
Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus
Gedenkstunde des Deutschen Bundestages 
Berlin, 30. Januar 2013 

Day of Remembrance for the Victims of National Socialism
Ceremony of Remembrance at the German Bundestag 
Berlin, 30 January 2013 





Inhalt Contents

 43 Day of Remembrance for the Victims of National Socialism
  Ceremony of Remembrance at the German Bundestag

 44 Order of proceedings

 46 Speech by the President of the German Bundestag, 
  Professor Norbert Lammert

 52  “A fragmented life”   
  Speech by Inge Deutschkron

 63 The German Bundestag’s Youth Encounter
  marking the Day of Remembrance

 64  “The black hand of fascism”
  Report by Charlott Resske, a participant in the 2013 Youth Encounter

 73 Exhibition

74 Art in the Catastrophe
  An exhibition by the Museum Montanelli in Prague and  
  the Centre for Persecuted Art at Solingen Art Museum

 78 Profiles

  Inge Deutschkron 
  Synagogal Ensemble Berlin

  A DVD can be found on the inside back cover; it has been designed  
  to be accessible for people with a visual impairment.

 5 Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus
  Gedenkstunde des Deutschen Bundestages

 6 Programm der Gedenkstunde

 8 Begrüßung durch den Präsidenten des Deutschen Bundestages,  
  Prof. Dr. Norbert Lammert

 14  „Zerrissenes Leben“
  Rede von Inge Deutschkron

 25 Jugendbegegnung des Deutschen Bundestages  
  anlässlich des Gedenktags

 26  „Die schwarze Hand des Faschismus“ 
  Bericht von Charlott Resske, Teilnehmerin der Jugendbegegnung 2013

 35 Ausstellung

 36  „Kunst in der Katastrophe“
  Eine Ausstellung des Museums Montanelli Prag und  
  des Zentrums für verfolgte Künste im Kunstmuseum Solingen

 40 Biografien

  Inge Deutschkron
  Synagogal Ensemble  Berlin

  Eine DVD, die auch Menschen mit Sehbehinderung ansehen können, 
	 	 befindet	sich	auf	der	letzten	Innenseite	der	Gedenkschrift.



7

Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus
Gedenkstunde des Deutschen Bundestages 
Berlin, 30. Januar 2013



8 9

Bundespräsident Joachim Gauck, 
Ehrengast Inge Deutschkron,  
Bundestagspräsident Norbert  
Lammert, Bundesratspräsident 
Winfried Kretschmann und Bundes­
kanzlerin Angela Merkel (v. l.).

From left to right: Federal  President 
Joachim Gauck; Inge Deutschkron, 
guest of honour; Norbert Lammert, 
President of the Bundestag; 
 Winfried Kretschmann, President  
of the Bundesrat; and Federal 
 Chancellor Angela Merkel.

Enosch K’chozir Jomow 
von Louis Lewandowski (1821–1894), 
gesungen vom Synagogal Ensemble Berlin 

Begrüßung durch den Präsidenten  
des Deutschen Bundestages, 
Prof. Dr. Norbert Lammert

El Male Rachamim
traditionelles Gebet,
vorgetragen von Kantor Isaac Sheffer
 
 „Zerrissenes Leben“ 
Rede von Inge Deutschkron

Adon Olam 
von Salomon Sulzer (1804–1890),
gesungen vom Synagogal Ensemble Berlin
und Kantor Isaac Sheffer

Programm der Gedenkstunde
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Wir gedenken heute aller Opfer der verbreche­
rischen Ideologie des Nationalsozialismus, 
 aller Menschen, die um ihre materielle, seeli­
sche und physische Existenz gebracht und 
 ihrer Würde beraubt wurden, der Verfolgten, 
Gemarterten, Gedemütigten, Ermordeten. Wir 
gedenken der europäischen Juden, der Sinti 
und Roma, der zu „Untermenschen“ degra­
dierten slawischen Völker, der Zwangsarbeite­
rinnen und Zwangsarbeiter, dem Hungertod 
preisgegebenen Kriegsgefangenen, der Opfer 
staatlicher Euthanasie, der Homosexuellen, 
 aller, die sich aus religiösen, politischen oder 
schlicht menschlichen Beweggründen dem 
Terror widersetzten und deswegen der totalitä­
ren Staatsgewalt zum Opfer fielen. Wir geden­
ken Millionen und Abermillionen Toten.
Wir gedenken auch der Überlebenden, derjeni­
gen, die an dem Grauen der Unmenschlichkeit 
seelisch zerbrochen sind, die, wie der Schrift­
steller Jean Améry einmal sagte, nach der 
Schoah in dieser Welt nicht mehr heimisch 
werden konnten. 
Wir denken heute auch an alle, deren Familien 
damals ausgelöscht wurden – ein Schicksal, 
das auch die Familie von Inge Deutschkron 
 erlitt. Verehrte Frau Deutschkron, ich  begrüße 
Sie herzlich hier im Deutschen Bundestag.

Beifall

Seit 1996 begehen wir den Jahrestag der Be­
freiung des Konzentrationslagers Auschwitz 
als nationalen Gedenktag für die Opfer des Na­
tionalsozialismus. Wir gedenken ihrer im Par­
lament, im wichtigsten Forum der deutschen 
Demokratie. Der Reichstag ist ein stummer 
Zeuge der Demontage unserer ersten Demo­
kratie vor 80 Jahren. Deshalb ist er der richtige 
Ort, um öffentlich als Staat und Gesellschaft 
den Toten Ehre zu erweisen und gleichzeitig 
den Willen zu bekunden, alles zu tun, damit 
eine ähnliche menschengemachte und staat­
lich organisierte Katastrophe sich nie mehr 
 ereignen kann. 
Deshalb ist es gut, dass diese Veranstaltung 
von Phoenix übertragen wird. Noch schöner 
wäre es, wenn es auch ARD und ZDF, wie  
wir, wichtig genug fänden,

Beifall

dieses gemeinsame jährliche Gedenken und 
den politischen Willen aller Demokraten einer 
breiten Öffentlichkeit im Hauptprogramm  
öffentlich­rechtlicher Sendeanstalten zu ver­
mitteln.

 
 „Wir gedenken heute aller Opfer  
der verbrecherischen Ideologie  
des Nationalsozialismus“ –
Bundestag s präsident  
Norbert Lammert bei seiner  
Begrüßungsrede.
 
 “Today we remember all the  victims 
of the Nazis’ criminal  ideology” – 
Norbert Lammert, President of the 
Bundestag,  delivering his speech.

Sehr geehrter Herr Bundespräsident!  
Frau Bundeskanzlerin!  
Herr Bundesratspräsident!  
Liebe Kolleginnen und Kollegen!  
Verehrte, liebe Frau Deutschkron!  
Verehrte Gäste!  
Meine Damen und Herren! 

Der 30. Januar ist nicht irgendein Datum. 
 Heute vor 80 Jahren, am 30. Januar 1933,  
wurde Adolf Hitler zum Reichskanzler er­
nannt. Damit begann das dunkelste Kapitel 
der deutschen Geschichte. Die Nationalsozia­
listen übernahmen an diesem Tag die Macht 
in Deutschland und liquidierten innerhalb 
we niger Wochen die erste Demokratie auf 
deutschem Boden. Fast exakt zwölf Jahre  
später, am 27. Januar 1945, befreite die Rote 
Armee das Vernichtungslager Auschwitz, das 
zum Symbol des Zivilisationsbruchs, men­
schenverachtender Brutalität und eines staat­
lich organisierten Völkermords geworden ist. 
Beide Daten trennen nur zwölf Jahre – und 
eine Ewigkeit des Grauens.
Am Ende des von Deutschland entfesselten 
Vernichtungskrieges und des nationalsozialis­
tischen Rassenwahns lag fast ganz Europa in 
Trümmern, nicht nur materiell; tiefer als die 
mit bloßem Auge sichtbaren Ruinen europäi­
scher Städte reichten die unermesslichen 
 seelischen und geistigen Verwundungen.

Begrüßung durch den Präsidenten  
des Deutschen Bundestages, Prof. Dr. Norbert Lammert
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 „Des Menschen Tage sind wie Gras“ –
das Synagogal Ensemble Berlin singt 
 „Enosch K’chozir Jomow“ von Louis 
Lewandowski.
 
 “As for man, his days are as grass” –
the Synagogal Ensemble Berlin per­
forming “Enosh Kechotsir  Yomov” 
by Louis Lewandowski.

Der Weg nach Auschwitz, meine Damen und 
Herren, begann mit der Zerstörung der Demo­
kratie und der anschließenden verbrecheri­
schen Pervertierung legitimer Macht in Will­
kür und Despotie. Und wir wissen auch:  
Die Machtübernahme durch die National­
sozialisten war kein Betriebsunfall in unserer 
 Geschichte; sie war weder zufällig noch 
 zwangsläufig. Die Selbstaufgabe der Weimarer 
Demokratie ist und bleibt eine Warnung und 
Verpflichtung für die Nachgeborenen. 
Dieses Bewusstsein wachzuhalten und zu ver­
mitteln, hat Inge Deutschkron zu ihrer ganz 
persönlichen Mission gemacht. Sie hat die na­
tionalsozialistische Diktatur, als Unrecht zum 
geltenden Recht wurde, erlebt und erlitten.  
In Ihrem Buch „Ich trug den gelben Stern“ 
 beschreiben Sie, verehrte Frau Deutschkron, 
die Situation in Berlin in den 30er­Jahren und 
während des Krieges – wie die Diskriminie­
rung und die Schikanen gegen die Juden 
 immer perfidere, zynischere Formen ange­
nommen haben, wie die Existenzängste und 
schließlich die blanke Todesangst zu täglichen 
Begleitern der Entrechteten wurden. Ihre Erin­
nerungen, die als Theaterstück unter dem Titel  
 „Ab heute heißt du Sara“ viele, vor allem junge 
Menschen beeindruckt haben, sind ein wert­
volles aufklärerisches Zeugnis.

Wir leben in Deutschland heute in einer gefes­
tigten, selbstbewussten Demokratie. Aber wir 
wissen auch: Diese Demokratie ist uns nicht 
ein für alle Mal geschenkt, sondern muss 
 täglich gestaltet, mit Leben erfüllt und – ja – 
auch verteidigt werden. Wie bitter nötig das 
auch heute ist, haben uns in jüngster Zeit die 
unglaubliche, entsetzliche sogenannte NSU­
Mordserie und antisemitisch motivierte Ge­
walttaten gezeigt. 
 „Alles, was das Böse benötigt, um zu trium­
phieren, ist das Schweigen der Mehrheit“, hat 
der frühere UN­Generalsekretär Kofi Annan 
einmal im Hinblick auf die nationalsozialisti­
sche Gewaltherrschaft gesagt. Das Wissen um 
die Vergangenheit ist daher auch und gerade 
eine verbindliche Verpflichtung für alle Demo­
kraten, ihre Stimme, unsere Stimme gegen jeg­
liche Ansätze und Formen von Ausgrenzung, 
Rassismus oder Fremdenfeindlichkeit zu er­
heben und danach zu handeln.
Meine Damen und Herren, Erinnerung lebt vor 
allem von der Unmittelbarkeit des Erlebten. 
Mit den Zeitzeugen der damaligen Ereignisse 
schwindet der unmittelbare Zugang zur Ver­
gangenheit. Umso wichtiger sind neue Formen 
der Erinnerung. Elie Wiesel, Friedensnobel­
preisträger, selbst Überlebender des Holocaust, 
Redner im Deutschen Bundestag am 27. Januar 
2000, hat diese Aufgabe einmal so beschrie­
ben: „… eine Generation von Zeugen von 
 Zeugen von Zeugen zu bilden“. 
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Ich danke Ihnen, dass Sie der Einladung zu 
dieser Gedenkstunde gefolgt sind und zu uns 
sprechen werden.
Liebe Kolleginnen und Kollegen, meine Damen 
und Herren, in diese Gedenkstunde haben uns 
Klänge der Synagogalmusik von Louis Lewan­
dowski eingestimmt, der im 19. Jahrhundert 
die alte jüdische Tradition meisterhaft mit der 
abendländischen Harmonik zu einem neuen 
Ganzen verband. Auf seinem Grabstein in der 
Ehrenreihe des Berliner Friedhofs in Weißen­
see steht geschrieben: „Liebe macht das Lied 
unsterblich!“ Seine Sakralmusik sollte ausge­
tilgt werden, doch sie lebt wieder. Ich danke 
herzlich dem Synagogal Ensemble Berlin, das 
die Tradition jüdischer Musik bis heute in 
Gottesdiensten und Konzerten lebendig hält.
Wir werden nun das traditionelle Gebet  
 „El Male Rachamim“ hören, das mit Nennung 
der Namen einiger Konzentrationslager zum 
Gedenken an die Opfer des Holocaust gesun­
gen wird. 
Ich möchte Sie bitten, sich dazu von den 
 Plätzen zu erheben.

Meine Damen und Herren, die Jugendbegeg­
nungen belegen jedes Jahr aufs Neue: Es gibt 
bei jungen Menschen ein großes Interesse, sich 
mit der Vergangenheit zu beschäftigen. Und  
es gibt ein großes Bedürfnis zu fragen: Was ist 
damals geschehen, und warum? Wie konnte  
es dazu kommen? Inge Deutschkron gehört zu 
denen, die darüber reden, aus eigenem Erle­
ben. Sie ist eine von den etwa 1.700 geretteten 
Berliner Juden, die sich der Deportation in 
den sicheren Tod entziehen konnten, weil sie 
von nicht jüdischen Bürgern dieser Stadt Hilfe 
erfahren haben. 
Die Erfahrung als Verstoßene, Todgeweihte 
und Gejagte hat Inge Deutschkron geprägt – 
auch in ihrer journalistischen und schriftstel­
lerischen Arbeit, wie auch in ihrem unermüd­
lichen Engagement gegen das Vergessen. Sie 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Erinne­
rung an den Holocaust in Deutschland leben­
dig zu halten und dabei auch jene Helferinnen 
und Helfer bekannt zu machen, die Zivilcou­
rage gezeigt und Verfolgte gerettet haben. 
Verehrte Frau Deutschkron, es ist Ihr großes 
Verdienst, dass Sie im Sinne Elie Wiesels Ihre 
Erlebnisse an junge Menschen weitergeben 
und ihnen am Beispiel der sogenannten stillen 
Helden zeigen, dass es auch in Zeiten des Ter­
rors möglich war, Menschlichkeit zu bewei­
sen. Sie tragen dazu bei, eine Generation der 
Zeugen von Zeugen zu bilden. 

dieser Massengräber der Anonymität entrissen 
– durch einen Franzosen, den Priester Patrick 
Desbois, den ich unter den Gästen unserer 
heutigen Veranstaltung besonders herzlich 
 begrüße. 

Beifall

Wie Auschwitz als Chiffre für den fabrikmä­
ßigen Mord in vielen nationalsozialistischen 
Vernichtungslagern steht, so ist die größte 
 einzelne Mordaktion des Zweiten Weltkrieges 
in Babyn Jar bei Kiew zum Symbol des Völker­
mordes durch Gewehrkugeln geworden. Am 
29. und 30. September 1941 wurden in dieser 
Schlucht 33.771 ukrainische Juden erschos­
sen, wie es mehrere deutsche Berichte aus die­
ser Zeit mit akribischer Präzision festhalten. 
Bis November 1943 wurden in dieser Schlucht 
weit mehr als 100.000 Menschen ermordet, 
darunter Ukrainer, Russen, Weißrussen.
Deutschland ist sich seiner Verantwortung 
 bewusst. Sie drückt sich nicht zuletzt in dem 
neuen Entschädigungsabkommen aus, das die 
Bundesrepublik und die Jewish Claims Confe­
rence im vergangenen November unterzeich­
net haben, nachdem die Holocaust­Überleben­
den aus Osteuropa lange auf eine materielle 
Anerkennung ihrer Verfolgung und Leiden 
warten mussten. 

Genau dies geschieht bei der jährlichen Ju­
gendbegegnung auf Einladung des Deutschen 
Bundestages. Ich freue mich, dass auch in die­
sem Jahr 80 junge Leute aus verschiedenen 
Ländern unserer Einladung gefolgt sind, und 
begrüße die Teilnehmerinnen und Teilnehmer, 
die sich in den vergangenen Tagen intensiv 
mit der Schoah in der Ukraine auseinander­
gesetzt haben.

Beifall

Sie trafen in Kiew Zeitzeugen von Massen­
erschießungen, sprachen mit ehemaligen 
Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen.
Der Holocaust im Osten, vor allem in der 
 Ukraine und in Weißrussland, gehörte lange zu 
den wenig erforschten Kapiteln des Zweiten 
Weltkrieges. Durch generalstabsmäßig organi­
sierte Massenerschießungen wurden allein in 
der Ukraine rund 1,5 Millionen Juden ermor­
det und in Gruben verscharrt. Fast jedes Dorf 
wurde Zeuge dieser Tragödie. Erschütternd 
sind die übereinstimmenden Berichte der Kin­
der und Jugendlichen von damals, dass sich 
die Erde über den Massengräbern noch tage­
lang nach den Erschießungen bewegt habe, 
weil manche Opfer noch lebten. Erst in den 
vergangenen zehn Jahren wurden Hunderte 

 
 „Die Erinnerung an den Holocaust 
in Deutschland lebendig halten“ –
Inge Deutschkron und Bundesprä­
sident Joachim Gauck während der 
Begrüßungsrede von Bundestags­
präsident Norbert Lammert.
 
 “Keeping alive the memory of  
the Holocaust in Germany” – 
Inge Deutschkron and Federal 
 President Joachim Gauck during  
the speech by Norbert Lammert, 
 President of the Bundestag.
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Oft konnte ich des Abends nicht einschlafen 
und horchte auf Tritte im Treppenhaus. Waren 
es die von Stiefeln, bekam ich Angst, es könn­
ten die von SA­Männern sein, die kämen, um 
meinen Vater zu verhaften. Verhaftung – das 
Wort war mir bald nicht mehr fremd. Häufig 
wurden Menschen verhaftet, die aus ihrer geg­
nerischen Haltung zur „neuen Ordnung“ kei­
nen Hehl gemacht hatten. Dann wurden sie  
in Folterkellern der SA, irgendwo in Berlin, 
gequält. Das entnahm ich Gesprächsfetzen, 
die ich, an der Tür zum Arbeitszimmer meines 
Vaters lauschend, aufschnappen konnte. Zitat: 
 „Ich musste auf allen Vieren wie ein kleiner 
Hund durch einen langen Gang kriechen, 
 während SA­Männer mit Peitschen auf mich 
eindroschen.“
Ich verschwieg meine Ängste. Es war das erste 
Mal, dass meine Mutter nicht mit mir über 
ihre Sorgen sprach. Ich spürte deutlich, dass 
sich unser Leben in den letzten Wochen ver­
ändert hatte. Es war ernster geworden … Bei 
uns wurde immer viel gelacht. Nun war man 
eher schweigsam, nachdenklich. So schien es 
mir, wenn wir drei am Mittagstisch saßen. Auf 
Fragen oder Berichte aus der Schule, auf die 
meine Mutter immer großen Wert gelegt hatte, 

Stimme. „Du musst den andern in deiner Klas­
se zeigen, dass du deshalb nicht geringer bist 
als sie.“ Sie wisse natürlich, dass ich das auch 
tun würde. Energischer werdend, fügte sie 
hinzu: „Lass dir nichts gefallen, wenn dich 
 jemand angreifen will. Wehr dich!“ Ein Satz, 
der mein ganzes Leben bestimmen sollte …
Doch was war das, eine Jüdin? Ich fragte nicht 
danach … Irgendwie schien mir dies ein 
schwieriges Thema zu sein. Möglicherweise 
hatte es etwas mit Religion zu tun. Ein Fach, 
das in meiner Schule nicht gelehrt worden 
war und zu Hause keine Rolle spielte. Ich 
weiß auch heute nicht mehr, ob meine Mutter 
ihre Feststellung näher erläutert hatte. Ich 
weiß nur noch, dass ich sie nicht verstand.
Hingegen wusste ich genau, wer die Nazis wa­
ren, was ihre Ziele und wer dieser Hitler war. 
Das hatte meine Mutter mir erklärt. Sie wollte, 
dass ich die Gründe für ihre vielen Aktivitäten 
verstand, die alle dem Kampf gegen die Nazis 
galten. Und dass dies dazu führte, dass sie 
mich immer öfter allein in der Obhut unserer 
Haushaltshilfe zu Hause lassen musste. Sie 
seien Sozialisten, hatte meine Mutter einmal 
beiläufig gesagt. Sie kämpften für den Sieg des 
Sozialismus in Deutschland; denn nur dann 
würde die Gleichberechtigung aller Menschen 
gewährleistet und eine weitere Judenfeind­
schaft ausgeschlossen sein.

 
 „Wehr dich!“ – Inge Deutschkron  
bei ihrer Rede.
 
 “Stand up for yourself!” – 
Inge Deutschkron during  
her speech.

Meine Damen und Herren! 

Der Titel meines Vortrags ist: Zerrissenes Leben. 
Dicht an dicht, so standen sie am Straßenrand 
in jener Nacht des 30. Januar 1933. Männer 
und Frauen, Junge und Alte. Und sie grüßten 
die vielen Hunderte, die in ihren kakifarbenen 
Uniformen mit dröhnendem Marschtritt durch 
das Brandenburger Tor in die Stadt einmar­
schierten – brennende Fackeln in ihren Hän­
den. Die Massen am Straßenrand rissen ihre 
Arme hoch, dem Himmel entgegen, und 
schrien ihre Begeisterung hinaus über die 
Machtergreifung, wie die neuen Herren des 
Deutschen Reiches ihren auf demokratische 
Weise errungenen Wahlsieg bezeichneten. 
Und die marschierenden Kolonnen sangen 
ihre Lieder dazu: „Wenn’s Judenblut vom  
Messer spritzt, dann geht’s noch mal so gut“ 
war eines davon. War’s nur ein Lied oder 
symbolischer Ausdruck ihrer Politik? 
 „Mein Kind, du bist Jüdin.“ Meine Mutter setz­
te sich zu mir, wie so oft, wenn sie mir etwas 
Wichtiges mitteilen wollte. Es war wenige 
Tage, nachdem die NSDAP die Macht in 
Deutschland übernommen hatte. „Du gehörst 
nun zu einer Minderheit“, sagte sie mit fester 

 
 „Zerrissenes Leben“ 
Rede von Inge Deutschkron
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Wie auch andere Juden, hatte ich gelegentlich 
erfreuliche Erlebnisse. Ich erinnere mich, wie 
Unbekannte in der U­Bahn oder auf der Stra­
ße, meist im dichten Gewühl der Großstadt, 
ganz nah an mich herantraten und mir etwas 
in die Manteltasche steckten, während sie  
in eine andere Richtung blickten. Mal war es 
ein Apfel, mal eine Fleischmarke – Dinge, die 
 Juden offiziell nicht erhielten. Wie so vieles, 
was unsere Hungerrationen hätte aufbessern 
können. Doch es gab auch andere, solche,  
die mich mit Hass ansahen oder hässliche Gri­
massen vor mir schnitten, um ihrem Abscheu 
für die Jüdin Ausdruck zu geben. Fraglos, der 
 „Stern“ schuf eine diskriminierende Isolation 
für uns. Auf der Straße gewöhnte ich mich da­
ran, meinem Gesicht den Ausdruck einer Mas­
ke zu geben. Niemand sollte auch nur ahnen, 
wie es wirklich um mich stand.
Was bedeutete eigentlich dieser „Stern“, vor 
allen Dingen jenen, die ihn uns zu tragen zwan­
gen, fragte ich mich. War er als Zielscheibe ge­
dacht oder als Hinweis auf die Richtung, die 
uns den Weg zu einem schrecklichen Ende 
wies? Ich dachte darüber nach. Ich kam zu 

schwerfiel, darüber zu sprechen, was damals 
an Grausamkeit nicht zu überbieten war. Es 
war die Schlacht von Verdun 1917, an der er 
teilgenommen hatte. Zitat: „Ich sehe es noch 
heute vor mir, wie eine Kugel meinen Kamera­
den traf.“ Für die Teilnahme an diesem Ersten 
Weltkrieg verlieh der Staat meinem Vater das 
Eiserne Kreuz. Er legte es in eine Schublade, 
getragen hat er es nie. Es verschwand auf mys­
teriöse Weise im Laufe unseres zerrissenen 
 Lebens. 
 „Tragt ihn mit Stolz, den gelben Stern.“ Mit 
diesen Worten versuchten Funktionäre der  
Jüdischen Gemeinde ihre Mitglieder zu ermu­
tigen, als wir im September 1941 gezwungen 
wurden, diesen gelben Lappen am äußersten 
Kleidungsstück in Herzhöhe zu befestigen.  
 „Fest angenäht“, so stand es im Gesetz, das für 
Kinder ab sechs Jahren galt. Mit Stolz? Die 
Mehrheit der Deutschen, denen ich in den 
Straßen Berlins begegnete, guckte weg, wenn 
sie diesen „Stern“ an mir bemerkte, oder guck­
te durch mich, die Gezeichnete, durch oder 
drehte sich weg. 

Nie zuvor und nie wieder habe ich meinen 
 Vater so empört gesehen wie bei der Lektüre 
eines Briefes mit dem Stempel des 7. April 
1933. Der Absender war das Provinzialschul­
kollegium. Er enthielt die Mitteilung, dass das 
erste von der neuen Reichsregierung erlassene 
Gesetz gegen ihre politischen Gegner und 
 Juden auch gegen meinen Vater angewendet 
werden würde. Dieses „Gesetz zur Wiederher­
stellung des Berufsbeamtentums“ bestimmte 
die Entlassung all jener aus dem Staatsdienst, 
die nach ihrer „politischen Betätigung nicht 
die Gewähr dafür bieten, daß sie jederzeit 
rückhaltlos für den nationalen Staat eintreten“ 
würden. 
 „Ich, der ich als Freiwilliger am Ersten Welt­
krieg teilgenommen habe, dürfte wohl damit 
meine positive Einstellung zum Nationalstaat 
bewiesen haben“, antwortete mein Vater auf 
diesen Brief. Seine Empörung sprach deutlich 
aus seinen Worten. Einer Antwort seitens  
des Ministeriums wurde der Oberstudienrat  
Dr. Martin Deutschkron nicht mehr gewürdigt. 
Das Gesetz wurde erlassen und ausgeführt. 
Viele ehemalige Beamte und Angestellte führ­
te dieses Gesetz in die Arbeitslosigkeit. Auch 
unser Budget musste drastisch gekürzt wer­
den.
Mein Vater erzählte auch auf Aufforderung 
nur selten über seine Erfahrungen im Ersten 
Weltkrieg. Man merkte ihm an, dass es ihm 

erhielt ich, ganz entgegen früheren Gewohn­
heiten, nur spärlich Antwort. Obgleich ich  
die Einzelheiten und Zusammenhänge nicht 
kannte und auch nicht übersehen konnte, 
spürte ich deutlich die Spannung, die mein 
Elternhaus nun beherrschte.
Doch auch die Atmosphäre der Stadt war ver­
ändert. Das Leben in den Straßen war lauter 
geworden, unfreundlicher. Lautsprecher ver­
kündeten mit kreischender Stimme die unab­
änderliche Oberhoheit der neuen Machthaber 
und die große Chance, die dem deutschen 
Volk damit gegeben worden sei. Zeitungsver­
käufer schrien die Schlagzeilen ihrer Zeitun­
gen den potenziellen Käufern entgegen, auf 
dass sie die Gunst der Stunde richtig ein­
schätzten. Litfaßsäulen und Mauern waren 
verschandelt und mit Parolen der Partei be­
schmiert und weithin sichtbar. An manchen 
Sonntagen eilten Massen von Berlinern zu öf­
fentlichen Plätzen, um die Ersten zu sein, de­
nen bekannte Schauspieler mit großen Kellen 
aus Gulaschkanonen im Namen der Partei 
 einen Eintopf servierten. Ein Volksfest war’s, 
mit Trommeln, Trompeten und Querpfeifen, 
zur Festigung der Bande zwischen einem be­
geisterten Volk und der NSDAP.

 
 „Niemand sollte auch nur ahnen, 
wie es wirklich um mich stand“ – 
Blick auf die Besuchertribüne  
des Plenarsaals während der Rede 
von Inge Deutschkron.
 
 “I was determined that no one 
should have any inkling of how I 
was feeling inside” – view of the 
 visitors’ galleries in the plenary 
chamber during Inge Deutsch kron’s 
speech.
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 „Zurück blieb die kleine Zahl derer, 
die ein Versteck gefunden hatten 
und in die Illegalität gingen“ –  
Inge Deutschkron bei ihrer Rede;  
im Hintergrund die Regierungs­
bank.
 
 “The only ones who remained be­
hind were the few who had found  
a hiding place and were living 
 illegally” – Inge Deutschkron during 
her speech, with the government 
seats in the background.

Spaziergang „im Grünen“ ein. Haustiere wur­
den Opfer der angeblichen „Rasse ihrer Herr­
chen“. Ach, es muss zu jener Zeit eine Riege 
von Unmenschen im Reichsinnen ministerium 
beschäftigt worden sein, deren einzige Auf­
gabe es war, darüber nachzudenken, wie man 
Leben zur Qual macht.
Lautes Motorengeräusch von Polizeiflitzern, 
die zu so ungewöhnlich früher Stunde durch 
Berlins Straßen rasten, vor einem Haus plötz­
lich hart bremsten, unterbrach die morgendli­
che Stille am 27. Februar 1943. Ein Polizist 
sprang aus dem Auto, stürzte in ein Haus, kam 
nach wenigen Minuten mit einem Menschen 
zurück, hatte ihn fest im Griff, schob ihn un­
sanft in den Wagen, fuhr zum nächsten Haus. 
Dort das gleiche Bild. Die wenigen Passanten, 
wohl auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle, be­
schleunigten ihre Schritte. Sie ahnten wohl, 
dass sich hier etwas Ungewöhnliches abspiel­
te. Nur nichts sehen, was man hier getan hat, 
nur nichts wissen, was man hier tut – so oder 
ähnlich schienen ihre Reaktionen. In den Häu­
sern ging Licht an. Schemenhaft sah man Ge­
sichter hinter dem Vorhang der Küchenfenster, 
von wo aus man das Geschehen auf der Straße 
am besten verfolgen konnte.

dem Schluss, dass es doch wohl sinnlos wäre, 
wenn man uns im Vorhinein auf diese Weise 
über unser Ende informieren würde, sodass 
wir uns ängstigten und nicht wie bisher gelas­
sen den Befehlen folgten.
Und so reagierte ich unmutig, wenn meine 
Mutter mit Gerüchten über das, was uns be­
vorstehen sollte, nach Hause kam. Ich bat sie, 
mich damit zu verschonen. „Aber vielleicht 
sind diese Gerüchte dennoch wahr“, hielt 
 meine Mutter dagegen.
Nichts konnte darüber hinwegtäuschen, dass 
die Lage der Juden von Berlin immer kriti­
scher wurde. Fast täglich gab die Regierung 
neue Gesetze, neue Vorschriften, neue Verbote 
für Juden bekannt, nach denen wir leben 
mussten. In ein sogenanntes Judenhaus ein­
gewiesen, mussten sich immer zwei Personen 
ein Zimmer teilen. Um unsere Ausgrenzung 
perfekt zu machen, wurden die Telefonkabel 
durchschnitten, nahm man uns die Radioap­
parate weg. Der Gang zum Friseur wurde ver­
boten, so wie das Waschen unserer Wäsche in 
einem Salon. Seife durfte uns nicht verkauft 
werden. Auch Eier und Kuchen nicht. Das 
Einkaufen der wenigen uns zugeteilten Lebens­
mittel war nur zwischen 16 und 17 Uhr er­
laubt. Besuche von Kulturstätten waren  Juden 
als Erstes untersagt worden; es schloss den 
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Dieses Gefühl wich zeitweise der Sprachlosig­
keit, wenn Menschen im Nachkriegsdeutsch­
land zu mir sagten: „So vergessen Sie doch“, 
wenn sie mich nicht anders zum Schweigen 
bringen konnten. „Sie müssen doch auch  
vergeben können“, meinten sie. „Es ist doch 
schon so lange her.“ Die meisten, denen ich  
in der provisorischen Bundeshauptstadt Bonn 
begegnete, hatten sie einfach aus ihrem Ge­
dächtnis gestrichen: die Verbrechen, für die 
der deutsche Staat eine eigene Mordmaschine­
rie hatte errichten lassen und die sie gesche­
hen ließen.
Da wusste ich plötzlich, was meine Pflicht 
war, die mir meine Schuld auferlegte: Ich 
musste es niederschreiben. Die Wahrheit, die 
lückenlose Wahrheit, präzise und emotions­
los, so wie ich es mit eigenen Augen gesehen 
hatte. Es ging mir dabei nicht darum, dass die 
Schuldigen und jene, die dazu geschwiegen 
hatten, versuchen sollten, einen Weg der Süh­
ne dem jüdischen Volk gegenüber zu finden. 
Nein, nein, das wäre sinnlos gewesen. Das 
deutsche Volk jener ersten Nachkriegsjahre 
wurde beschützt von seinem ersten Kanzler, 
der im Parlament in einer Regierungserklärung 

Dann waren sie alle weg – meine Familie, 
 meine Freunde, die blinden jüdischen Bürsten­
zieher von Otto Weidt, die jüdischen Soldaten 
aus dem Ersten Weltkrieg, ihre Orden noch  
am Revers ihres Mantels. Wir hatten keinen 
Schrei gehört, sahen kein Aufbegehren; blick­
ten ihnen nach, wie sie gehorsam ihren letzten 
Weg antraten.
Des Nachts sah ich sie wieder vor mir, hörte 
nicht auf, an sie zu denken: Wo waren sie 
jetzt? Was tat man ihnen an? Ich begann, mich 
schuldig zu fühlen. Mit welchem Recht, so 
fragte ich mich, verstecke ich mich, drückte 
ich mich vor einem Schicksal, das auch das 
meine hätte sein müssen? Dieses Gefühl von 
Schuld verfolgte mich, es ließ mich nie wieder 
los.
Ein Jahr nach Kriegsende erhielten meine 
Mutter und ich die Erlaubnis zur Einreise 
nach England, zu meinem Vater. Begleitet von 
Emigranten, holte mein Vater uns vom Bahn­
hof in London ab. Ich sah es sofort: Für die 
Emigranten waren wir wie die Abgesandten 
ihrer ermordeten Angehörigen. Sie kämpften 
mit Tränen, als sie uns sahen. Wir waren wie 
eine Bestätigung, dass die Ihren den Kampf 
um ihr Leben in Nazi­Deutschland verloren 
hatten. Und wieder war es da, das Gefühl 
 meiner Schuld.

Mit einer gewissen Regelmäßigkeit ging von 
da an jeden Monat ein Transport mit 1.000 
oder 1.500 Menschen aus Berlin „gen Osten“ 
ab. Die Zahl der zu Deportierenden hing von 
der Kapazität der Deutschen Reichsbahn ab. 
Nun allerdings überließ die Gestapo die ge­
samte Organisation der Deportationen der 
 Jüdischen Gemeinde. Nur auf die persönliche 
Verriegelung der mit Menschen bis an den 
Rand gefüllten Waggons verzichteten die 
 deutschen Beamten nicht.
Die letzten Berliner Juden holte man vornehm­
lich aus Fabriken ab, wo sie zur Herstellung 
von Munition für Hitlers Kriege zwangsver­
pflichtet gewesen waren. Dieser Tag ist als 
 „Fabrikaktion“ in die Annalen der Judenverfol­
gung in Deutschland eingegangen. Doch man 
ergriff sie auch, wo und wie man sie fand: in 
ihren Wohnungen, auf der Straße, im Morgen­
rock, im Arbeitskittel. Ahnungslos folgten sie 
den Anweisungen, genau wie die Deportierten 
vor ihnen, von deren Schicksal sie nichts 
wussten. Zurück blieb die kleine Zahl derer, 
die ein Versteck gefunden hatten und in die 
 Illegalität gingen, wie meine Mutter und ich.
Auch ich sah sie vom Fenster aus, sehe sie 
noch heute, in ihrem Erschrecken wie erstarrt, 
von Polizisten in die Wagen gestoßen. „Schnell, 
schnell“, trieb man sie an. Diese letzte Depor­
tation aus Berlin dauerte mehrere Tage.

Man holte Juden ab. Die letzten der einstmals 
stolzen Jüdischen Gemeinde, die sich noch in 
Berlin befanden. Damit löste die Nazi­Regie­
rung ihr Versprechen ein, das sie dem deut­
schen Volk gegeben hatte: Berlin soll juden­
rein werden!
Diese Aktion hatte im Oktober 1941 begonnen. 
Damals erhielten 1.000 Menschen von der 
 Jüdischen Gemeinde Formulare, auf denen  
sie angeben mussten, was sie noch besaßen. 
Die ausgefüllten Formulare mussten an die 
 Jüdische Gemeinde zurückgeschickt werden, 
die gezwungen war, alles auszuführen, was 
die Gestapo ihr auftrug.
Am 16. Oktober 1941 holten Gestapobeamte 
noch eigenhändig die 1.000 ab, deren Besitz­
tum ihnen von den Formularen her  bekannt 
war – nach 20 Uhr, versteht sich: die Uhrzeit, 
zu der Juden dem Gesetz entsprechend zu 
Hause sein mussten.
Die Beamten in ihren grauen Ledermänteln 
forderten Klara Sara Hohenstein, unsere Zim­
mernachbarin, eine etwa 65­jährige Dame, die 
typische Großmutter. Zehn Minuten später 
verabschiedete sie sich von uns. Zitat: „Die 
Herren wissen auch nicht, wohin ich komme. 
Ich melde mich, sobald ich kann.“

 
 „Ich aber war wie besessen von 
der Idee, dass Vergleichbares  
nie wieder geschehen dürfe“ –
Inge Deutschkron und Bundes­
präsident Joachim Gauck.
 
 “I became obsessed with the idea that 
nothing like this should ever happen 
again” – Inge Deutschkron and 
 Federal President Joachim Gauck.
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Nun fuhr er fort, in englischen Schulen 
Deutsch zu lehren. Jeden Morgen suchte er  
im Briefkasten nach Post aus Berlin. An ihrer 
Stelle kam ein Brief von einer englischen 
Schulbehörde, die ihm nahelegte, die britische 
Staatsangehörigkeit anzunehmen, wenn er 
weiter in England lehren wollte. Tagelang 
überlegte er, kämpfte er mit sich. Dann sagte 
er zu.
Die Urkunde brachte der Postbote. Er nahm 
sie, stand stundenlang mit der Urkunde in der 
Hand, die ihn zum englischen Staatsbürger 
machte, am Fenster, guckte in die Ferne, ließ 
niemanden an sich heran.
Woran dachte er wohl in diesen Momenten?
Ich danke Ihnen.

Anhaltender Beifall 
Die Anwesenden erheben sich

Ich merkte, dass mein Vater irritiert war.  
Er hatte 1939 einen Teenager zurückgelassen 
und mich so in Erinnerung behalten. Nun 
stand ich vor ihm: eine energische junge Frau,  
die das Kämpfen für Freiheit und Recht zur 
Maxime ihres Lebens gemacht hatte. Seine 
Augen glänzten ein wenig, als er mir plötzlich 
gestand, einst ähnlich gesprochen zu haben. 
Dann gab er mir gegenüber schließlich zu, 
dass er mit dem Kriegsende einen Rückruf 
nach Berlin erwartet hatte. Man habe ihn 1933 
im wahrsten Sinne des Wortes rausgeschmis­
sen. Daher, so meinte er, müsste man ihn nun, 
den nicht ganz unbekannten Pädagogen, zur 
Rückkehr einladen.
Gewiss, seine vier Geschwister mit Familien 
gehörten zu den Mordopfern. Dennoch glaubte 
er weiter an die Deutschen, die damals seine 
Freunde waren und die sich nun verpflichtet 
fühlten wie er, ein neues Deutschland aufzu­
bauen, das die Rechte eines jeden Menschen 
auf seine Fahnen schrieb. Doch dieser Ruf, 
diese Einladung kam nicht. Als er dies sagte, 
wandte er seinen Blick von mir ab, als wolle 
er nicht den Eindruck erwecken, er neide mir 
meine Zielsicherheit und meine Willenskraft.

Sieben Jahre waren wir getrennt, mein Vater 
und ich. Kurz vor dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges hatte mein Vater noch nach Eng­
land fliehen können. Er blieb in meiner Erin­
nerung als relativ kleiner Mann, aber kraftvoll 
in seinen Bewegungen, ein beliebter Lehrer 
und politischer Kämpfer, voller Energie und 
Tatendrang. Meine Mutter unterstützte dieses 
Bild von ihrem Mann in der Erinnerung sie­
ben Jahre lang. Und nun saß er mir gegenüber 
in Birmingham, einer damals lieb­ und leblo­
sen Stadt in Mittelengland, müde, erschöpft, 
wie es mir schien, passiv dem Leben gegen­
über. Während der sieben Jahre hatte er um 
eine Existenz in England ringen müssen, ohne 
Rücksicht auf die Gründe seiner Flucht aus 
Nazi­Deutschland. Mal störte sein deutscher 
Name, und mal ebenso sein deutscher Akzent.
Ich hingegen hatte in jenen Jahren um mein 
Überleben kämpfen müssen – zwei Jahre und 
vier Monate ganz genau, in Verstecken, mit­
hilfe von Freunden meiner Eltern, die ihr Le­
ben für meine Mutter und mich riskiert hat­
ten. Und wie sie war ich nun nach dem Krieg 
bereit, mich einzusetzen für ein Deutschland 
der Freiheit und der Demokratie. Den Beweis 
dafür erbrachte ich im ersten Nachkriegsjahr 
in Berlin, gerade 23 Jahre alt, als die Sowjets 
sich mühten, ihren Bereich über ganz Berlin 
auszudehnen.

behauptet hatte, die Mehrheit der Deutschen 
wären Gegner der Verbrechen an den Juden 
gewesen; viele von ihnen hätten sogar den Ju­
den geholfen, ihren Mördern zu entkommen. 
Ach, wäre das doch die Wahrheit gewesen!
Ich aber war wie besessen von der Idee, dass 
Vergleichbares nie wieder geschehen dürfe: 
dass Menschen anderen Menschen das Recht 
auf Leben streitig machen könnten – ganz 
gleich, welcher Hautfarbe, ganz gleich, wel­
cher Religion, welcher politischen Einstel­
lung, nicht hier und nicht anderswo. Und um 
dieses Zieles wegen gilt es, die Wahrheit zu 
wissen, die ganze Wahrheit. Denn solange die 
Frage Rätsel aufgibt: „Wie konnte das Fürch­
terliche geschehen?“, ist die Gefahr nicht 
 gebannt, dass Verbrechen ähnlicher Art die 
Menschheit erneut heimsuchen. Ich wollte da­
ran mittun, hier, heute und jetzt, mit meinem 
ganzen Eifer, meiner ganzen Kraft.
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Jugendbegegnung des Deutschen Bundestages  
anlässlich des Gedenktags
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Die Erinnerungspolitik in der Ukraine ist an­
ders als in Deutschland. Ungewohnt. Aber ge­
nau deswegen sind wir hier. Wir wollen der 
Frage nachgehen, wie Menschen in Deutsch­
land und in Osteuropa mit den Verbrechen der 
Nationalsozialisten umgehen – wie sie sich 
 erinnern. „Dieses Jahr liegt der Fokus in Osteu­
ropa. Es geht darum, dass der Großteil der Op­
fer des Nationalsozialismus nicht in Deutsch­
land gestorben ist, sondern in Gebieten, die 
heute zur Ukraine, zu Belarus oder zum Balti­
kum gehören“, erklärt Jochen Guckes, Organi­
sator der Jugendbegegnung.
Wir, das sind 78 Jugendliche aus Deutschland, 
Österreich, Polen, der Ukraine, der Tschechi­
schen Republik, aus Frankreich, USA, Belarus 
und anderen Ländern. Darunter Marieke 
Schürgut und ich. Wir beide vertreten in der 
Gruppe Mecklenburg­Vorpommern – oder 
auch Neubrandenburg. Zufällig kommen wir 
beide aus derselben Stadt.
Eine Frage, die wir uns während der Jugend­
begegnung ständig gegenseitig gestellt haben, 
ist: „Was machst du?“ oder „Warum bist  
du hier?“ Mariekes Antwort lautete dann: 
 „Ich engagiere mich unter anderem in dem 
 Projekt ‘Schule ohne Rassismus – Schule mit 
Courage’.“ Meine lautete ähnlich.

Die nationalsozialistischen Verbrechen in der 
Ukraine und die Grausamkeit dieser Taten 
 vermitteln uns wohl am eindrücklichsten die 
zahlreichen Zeitzeugengespräche, an denen 
wir teilnehmen durften. Eines davon war mit 
Wassili Michailowski. Er sollte selbst mit vier 
Jahren in Babyn Jar getötet werden. Doch in 
letzter Minute wurde er von seinem Kinder­
mädchen gerettet. „Lasst niemals die schwarze 
Hand des Faschismus über euch kommen“, 
sagt der Zeitzeuge mit klarer Stimme und ein­
dringlichem Blick in unsere Augen. Worte, die 
uns alle berühren. Worte, die uns wieder ein­
mal zu erkennen geben, dass die Verantwor­
tung für die Zukunft in unseren Händen liegt.
Mit den Eindrücken von den Originalschau­
plätzen, den Museen und den Gedenkstätten 
in der Ukraine im Kopf geht es heute zurück 
nach Deutschland. Im Flugzeug ist es nicht 
mehr so laut wie beim Hinflug. Wir alle sind 
müde – die letzten Tage waren anstrengend, 
das Programm war straff geplant.

Gemeinsam für die Erinnerung –
rund 80 Jugendliche aus verschie­
denen Ländern nehmen jedes Jahr 
an der Jugendbegegnung teil.

Coming together in remembrance –
around 80 young people from a 
number of countries take part in  
the Youth Encounter each year.

Würde ich diesen Ort nicht kennen, würde er 
den Eindruck in mir erwecken, ein Park zu 
sein. Ein ganz normaler Park – zum Erholen 
und zum Entspannen. Kinder rodeln auf ihren 
Schlitten. Sie spielen fröhlich im Schnee. 
 Nebenan sind Läden und Menschen, die ihre 
Einkäufe erledigen. Auf der anderen Seite 
Wohnhäuser. Und unter allem: ein Massen­
grab.
Babyn Jar – eine Schlucht in der ukrainischen 
Hauptstadt Kiew. Der Ort der größten einzel­
nen Mordaktion des Zweiten Weltkriegs. Hier 
wurden am 29. und 30. September 1941 mehr 
als 33.000 Juden von den Einsatzgruppen  
der deutschen Besatzer umgebracht. Bis 1943 
blieb er ein Exekutionsort. Widerständler, 
 sow jetische Kriegsgefangene und etliche Zivi­
listen unterschiedlicher Nationalitäten fanden  
in Babyn Jar ihren grausamen Tod. Über das 
Schicksal von über 150.000 Menschen wurde 
hier entschieden. Nur einige Statuen erinnern 
den heutigen Besucher an die Vergangenheit 
dieses Platzes.

 
 „Die schwarze Hand des Faschismus“

Bericht von Charlott Resske,  
Teilnehmerin der Jugendbegegnung 2013
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Vergessene Opfer – die Wander aus­
stellung „Dienen unter Zwang“  
der Aktion Sühnezeichen Friedens­
dienste Kiew informiert über das 
Schicksal ukrainischer Zwangs­
arbeiter.

Forgotten victims – a travelling 
 exhibition by Action Reconciliation 
Service for Peace in Kyiv provides 
information about the fate of 
Ukrainian forced labourers.

Dann folgt der Vortrag der Holocaustüberle­
benden. Inge Deutschkron hält mehr als eine 
Rede. Sie erzählt die Geschichte ihres „zer­
rissenen Lebens“, die auch uns emotional 
 erreicht. Wir alle verbinden etwas mit ihr: 
 Engagement.
Engagement für mehr Courage, für mehr Tole­
ranz. Für ein Deutschland ohne Rassismus 
und ohne Antisemitismus. Die letzten Tage in 
Kiew haben diesen Willen wohl nochmal in 
uns bestärkt. 
 „Ich weiß jetzt, dass da noch mehr Jugendliche 
sind, die dasselbe Ziel verfolgen wie ich. Das 
ermutigt mich weiterzumachen“, sagt  Marieke 
Schürgut mit einem zufriedenen Lächeln auf 
den Lippen. „Die Teilnahme an der Jugend­
begegnung ist für mich eine besondere Ehre. 
Aber auch eine Motivation, weil ich jetzt 
weiß, dass es Leute gibt, die meine Arbeit 
 anerkennen und unterstützen“, erzählt die 
17­jährige Neubrandenburgerin erschöpft und 
blickt aus dem Fenster des Zuges. Die Reise 
hat uns geprägt. Wie, werden wir in den 
nächsten Tagen und Wochen sehen. Erst ein­
mal geht es jetzt zurück in Richtung Heimat.

In Berlin wird der Abschluss und der Höhe­
punkt unserer Reise stattfinden: die Gedenk­
stunde für die Opfer des Nationalsozialismus 
im Deutschen Bundestag. Inge Deutschkron  
ist der diesjährige Ehrengast. 
 „Im Plenarsaal des Bundestages zu sitzen ist et­
was ganz Besonderes. Die meisten Deutschen 
werden niemals in ihrem Leben dort sitzen“, 
erklärt Jochen Guckes. Mit diesem Satz steigt 
auch unsere Aufregung. Gespannt fiebern wir 
auf diesen Moment hin. Dann ist es soweit. 
 „Ich freue mich, dass auch in diesem Jahr  
80 junge Leute aus verschiedenen Ländern  
unserer Einladung gefolgt sind, und begrüße 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer, die  
sich in den vergangenen Tagen intensiv mit 
der Schoah in der Ukraine auseinandergesetzt 
 haben“, sagt Bundestagspräsident Norbert 
Lammert. Ein Hauch von Stolz verbreitet sich 
in unseren Gesichtern – besonders als sich  
die Abgeordneten umdrehen und uns in den 
letzten Reihen des Plenarsaals sitzen sehen.
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Die Bedeutung der Erinnerung an 
den Holocaust erfassen – Diskussion 
mit jungen Ukrainern im Goethe­ 
Institut in Kiew.

Grasping the importance of 
 Holocaust remembrance – 
 discussion with young Ukrainians  
at the Goethe Institute in Kyiv.

Verarbeitung prägender Eindrücke – 
Arbeits gruppensitzung der Jugend­
begegnung auf dem Flughafen in 
Kiew.

Reflecting on defining experiences – 
a meeting of a working group at  
Kyiv airport as part of the Youth 
 Encounter.
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Höhepunkt Zeitzeugengespräche –  
Teilnehmer der Jugendbegegnung 
mit einer ehemaligen Zwangs­
arbeiterin.

Discussions with contemporary 
 witnesses were a highlight of the 
Youth Encounter – participants 
with a survivor of forced labour.

Gedenken an den Holodomor –  
am Denkmal für die Millionen 
 ukrainischer  Opfer der Hungersnot, 
die 1932/33 von Stalin in der 
 Sowjetunion herbeigeführt wurde.

Remembering the Holodomor  
at the memorial to the millions of 
Ukrainian victims of the famine 
caused by Stalin in 1932–1933, 
when Ukraine was part of the 
 Soviet Union.



Ausstellung
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Die Kunstwerke in der Halle waren wie eine 
Zusammenfassung des Hauptteils der „Kunst 
in der Katastrophe“, der im Ausstellungsbe­
reich „West“ gezeigt wurde, und so zeigte die 
dritte Station der Ausstellung Literatur, hier 
von Hugo Sonnenschein, einem Auschwitz­
überlebenden. Kurz vor der Befreiung des  
Lagers Auschwitz durch sowjetische Truppen 
sprengte die SS die Gaskammern und Verbren­
nungsöfen. Wer von den Häftlingen noch ge­
hen konnte, wurde in Richtung Westen getrie­
ben. Obwohl Hugo Sonnenschein, genannt 
Sonka, selbst nicht dabei war, belegt seine 
Schilderung eines Todesmarschs detaillierte 
Kenntnisse. Das Originalmanuskript lag in der 
Buchvitrine der Ausstellung. Sonka gehörte  
zu den wenigen in Auschwitz zurück gelas  ­
se nen Häftlingen, die am 27. Januar 1945 
befreit wurden. Als ihn die Sowjets nach Mos­
kau brachten, traf er dort den Exil­Präsidenten 
Edvard Beneš und dessen mit linientreuen 
Kommunisten infiltrierte Regierung, die die 
Macht nach der Befreiung der ČSR überneh­
men sollte. Sonnenschein ging voller Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft zurück nach Prag. 
Als Überlebender der nationalsozialistischen 
Lager wurde er von seinen Genossen der Kol­
laboration mit der SS verdächtigt, angeklagt, 
verurteilt und 1953 im Gefängnis von Mírov 
vermutlich ermordet. Sonnenscheins Lebens­
drama verbindet die Arbeit der beiden Museen, 
die diese Ausstellung möglich gemacht haben: 

Er war Slowake, Jude, deutschsprachig, Prager, 
Weltbürger, Soldat, Pazifist, Künstler und 
Menschenfreund. 
Die Ausstellung „Kunst in der Katastrophe“ ist 
das Ergebnis der gemeinsamen Arbeit des Zen­
trums für verfolgte Künste im Kunstmuseum 
Solingen und des Museums Montanelli (MuMo) 
in Prag. Seit Jahren arbeiten beide Institutio­
nen mittels des Kurators Jürgen Kaumkötter 
zusammen, konzipieren Ausstellungen, zeigen 
wechselseitig ihre Sammlungen und  leben 
eine europäische Partnerschaft. Initiiert von 
der Kunstsammlerin Dadja Altenburg­Kohl, 
entstand das MuMo 2009 unter der Schirm­
herrschaft des ehemaligen tschechischen  
Präsidenten Václav Havel. 
Das Zentrum für verfolgte Künste im Kunst­
museum Solingen, betreut von Direktor Rolf 
Jessewitsch, wurde im Jahr 2008 mit der Aus­
stellung „Himmel und Hölle zwischen 1918 
und 1989. Die verbrannten Dichter. Sammlung 
Jürgen Serke“ ins Leben gerufen. Die in Euro­
pa einzigartige Institution verbindet Literatur 
mit bildender Kunst und bezieht sich auf die 
zwei Totalitarismen des vergangenen Jahrhun­
derts. Das Zentrum ist Sammlungs­ und Aus­
stellungsort für die Werke verfolgter Künstler, 
aber auch Dokumentations­ und Forschungs­
stelle für die Lebenswege und Leistungen  
verfolgter Intellektueller.

Bundestagsvizepräsident Eduard 
Oswald eröffnete die Ausstellung 
im Paul­Löbe­Haus.

Eduard Oswald, Vice­President  
of the Bundestag, opened the 
 exhibition in the Paul Löbe 
 Building.

Im Rahmen der Gedenkstunde für die Opfer 
des Nationalsozialismus am 30. Januar 2013 
eröffnete Bundestagsvizepräsident Eduard 
 Oswald die Ausstellung „Kunst in der Kata­
strophe“ im Paul­Löbe­Haus. Die Ausstellung 
zeigte historische und zeitgenössische Kunst­
werke, die für die Situation politisch und kul­
turell Verfolgter sensibilisieren, demokratische 
Grundwerte einfordern und zur Toleranz ge­
genüber Andersdenkenden aufrufen. Werke 
der bildenden Kunst von Felix Nussbaum  
und Literatur der Katastrophe von Else Lasker­ 
Schüler waren ebenso zu sehen wie zeitgenös­
sische Kunst von Daniel Pešta und Fotografien 
von Stefan Hanke. 
Besucher der Ausstellung trafen in der großen 
Halle des Paul­Löbe­Hauses zuerst auf zwei 
Videoinstallationen des tschechischen Künst­
lers Daniel Pešta. In „Scream“ und „Narcissus“ 
zeigte Pešta, wie wichtig es ist, im Angesicht 
der Katastrophe nicht zu schweigen und sich 
nicht hinter einer Maske zu verstecken. 
Das nächste Objekt der Ausstellung war ihr 
zentrales Kunstwerk: Felix Nussbaums Gemäl­
de „Die trostlose Straße“, ein metaphorischer 
Blick aus dem Jahr 1928 auf das, was Europa 
bevorstand. Der deutsch­jüdische Maler, der 
1944 im KZ Auschwitz ermordet wurde, schuf 
mit diesem Bild einen frühen Fingerzeig auf 
die Vernichtung der abendländischen Kultur. 

 
 „Kunst in der Katastrophe“

Eine Ausstellung des Museums Montanelli Prag und des  
Zentrums für verfolgte Künste im Kunstmuseum Solingen
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Videoinstallation „Scream“  
von  Daniel Pešta.
 
Scream, a video installation  
by Daniel Pešta.

Die stellvertretende Ministerpräsi­
dentin von Nordrhein­Westfalen, 
Sylvia Löhrmann, bei der Ausstel­
lungseröffnung.

Sylvia Löhrmann, Deputy 
 Minister­President of North Rhine­
Westphalia, at the opening of the 
exhibition.
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Das Synagogal Ensemble  Berlin 
unter der Leitung von Regina 
Yantian ist in der Synagoge 
Berlin­Charlottenburg behei­
matet. Es ist weltweit das ein­
zige Ensemble, das jeden Frei­
tagabend, Schabbatmorgen 
und an allen jüdischen Feier­
tagen die Liturgie von Louis 
Lewandowski vorträgt. Das 
Ensemble besteht aus acht bis 
zwölf Sängerinnen und Sän­
gern. Kantor Isaac Sheffer 
 begann seine musikalische 
 Karriere als Tenor im Ensemble 
der New Israeli Opera in Tel 
Aviv und gas tierte als Solist 
bei zahlreichen Opernfestivals, 
bevor  er in den New Yorker 
Synagogen The Hebrew  
Tabernacle und Temple Beth 
Shalom als Kantor amtierte. 

In seinen Konzerten trägt das 
Ensemble neben Werken von 
Louis Lewandowski auch  
Lieder großer Komponisten 
des 19. Jahrhunderts vor, dar­
unter  Salomon Sulzer und 
 Samuel Naumbourg, sowie 
des 20. Jahrhunderts, wie  
Kurt Weill, Maurice Ravel, 
Ben Steinberg und Meir 
 Finkelstein. Das Ensemble 
tritt weltweit auf und ist Gast­
geber des internationalen 
 Louis­Lewandowski­Festivals.

Inge Deutschkron (geb. 1922 
in Finsterwalde) wuchs in 
Berlin auf. Die jüdische Fami­
lie – der Vater ein sozialdemo­
kratischer Gymnasiallehrer – 
wurde ab 1933 verfolgt. Inge 
und ihre Mutter wurden ab 
1943 versteckt und so vor der 
Deportation bewahrt. 1946 
gingen beide nach Birming­
ham, wohin dem Vater bereits 
1939 die Flucht gelungen war. 
Inge Deutschkron studierte 
Fremdsprachen und arbeitete 
im Büro der Sozialistischen 
Internationalen. 

1955 nach Deutschland zu­
rückgekehrt, war sie als freie 
Journalistin vorwiegend für 
die Zeitung „Ma’ariv“ tätig. 
1966 erhielt sie, zusätzlich 
zur deutschen, die israelische 
Staatsangehörigkeit. Ihr En­
gagement gilt vor allem den 
 „stillen Helden“, die Juden ver­
steckten und auf diese Weise 
retteten, sowie der von ihr 
mitbegründeten Gedenkstätte 
 „Blindenwerkstatt Otto Weidt“ 
in Berlin, der auch sie ihr 
Überleben verdankt. Ihre 1978 
erschienene Autobiografie
 „Ich trug den gelben Stern“ 
wurde auch als Theaterstück 
adaptiert („Ab heute heißt du 
Sara“).

Biografien
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 Bundesratspräsident Winfried 
 Kretschmann, Bundestagspräsident 
Norbert Lammert, Ehrengast Inge 
 Deutschkron, Bundeskanzlerin 
 Angela Merkel und Bundespräsi­
dent Joachim Gauck (v. l.) bei der 
 Gedenk stunde.

From left to right: Winfried 
Kretschmann, President of the 
 Bundesrat; Norbert Lammert, 
 President of the Bundestag; Inge 
Deutschkron, guest of honour; 
 Federal Chancellor Angela Merkel; 
and Federal President Joachim 
Gauck.

Enosh Kechotsir Yomov
by Louis Lewandowski (1821–1894),
sung by the Synagogal Ensemble Berlin

Speech by the President of the  
German Bundestag, 
Professor Norbert Lammert

El Male Rachamim
Traditional prayer,
sung by Cantor Isaac Sheffer
 
 “A fragmented life”
Speech by Inge Deutschkron

Adon Olam
by Salomon Sulzer (1804–1890),
sung by the Synagogal Ensemble Berlin
and Cantor Isaac Sheffer

Order of proceedings
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At the end of the war of extermination un­
leashed by Germany, of the Nazis’ fanatical 
racism, almost all of Europe lay in ruins – and 
not only in the material sense; much worse 
than Europe’s ruined cities, which were visible 
for all to see, was the incalculable emotional 
and mental damage that had been inflicted.
Today we remember all the victims of the Na­
zis’ criminal ideology, all the people who had 
their material possessions taken from them, 
who were left traumatised, who were robbed 
of their very lives and their dignity, who were 
persecuted, tortured, humiliated and mur­
dered: we remember the European Jews, the 
Sinti and Roma, the Slavic peoples classified 
as Untermenschen (“subhuman”), the forced 
labourers, the prisoners of war left to starve to 
death, the victims of state euthanasia, the ho­
mosexuals, and all those who, for religious or 
political reasons or out of simple humanity, 
opposed this terror and so fell victim to the to­
talitarian regime. We remember the countless 
millions of people who died.
We also remember the survivors, those who 
were left broken by the horror of this inhu­
manity, who – as the author Jean Améry once 
said – were no longer able to feel at home in 
the world after the Shoah.

Today we also think of those whose families 
were murdered – which is the fate that befell 
Inge Deutschkron’s family. Ms Deutschkron,  
I would like to welcome you very warmly to 
the German Bundestag!

Applause

Since 1996, our national Day of Remembrance 
for the Victims of National Socialism has been 
held on the anniversary of the liberation of the 
Auschwitz concentration camp. We remember 
the victims here in our Parliament, the most 
important forum of German democracy. The 
Reichstag Building was a silent witness to the 
dismantling of our first democracy 80 years 
ago. It is therefore the appropriate forum for 
our state and society to publicly honour the 
dead and also to express our determination  
to do whatever it takes to ensure that a man­
made, state­organised catastrophe of this kind 
can never happen again. 
It is thus a good thing that this event is being 
broadcast by Phoenix. It would be even better 
if the public service broadcasters ARD and 
ZDF were also to find it important enough,  
as we do,

Applause

 
 “Fears about financial survival and 
later the naked fear of death became 
constant companions for those 
 deprived of their rights” –  
Norbert Lammert, President of the 
 Bundestag, delivering his speech.
 
 „Existenzängste und schließlich  
die blanke Todesangst wurden  
zu täglichen Begleitern der  
Ent  rech teten“ – Norbert Lammert 
bei seiner Begrüßungsrede. 

Mr President, 
Madam Chancellor, 
Mr President of the Bundesrat, 
Honourable Members,
Ms Deutschkron,
Honoured guests,
Ladies and Gentlemen,

The 30th of January is not just any date. Eighty 
years ago today, on the 30th of January 1933, 
Adolf Hitler was appointed Chancellor of the 
German Reich. Thus began the darkest chapter 
in German history. The Nazis took power in 
Germany that day and liquidated the first de­
mocracy on German soil within a few weeks. 
Almost exactly twelve years later – on the 
27th of January 1945 – the Red Army liberated 
the Auschwitz extermination camp, which has 
come to symbolise the breakdown of civilisa­
tion, inhuman brutality and state­organised 
genocide. These two dates are separated by 
just twelve years – and by an eternity of horror.

Speech by the President of the German Bundestag,  
Professor Norbert Lammert
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 “Remembrance essentially lives  
from people’s direct experiences” –
Inge Deutschkron and Federal 
 President Joachim Gauck during 
Norbert Lammert’s speech.
 
 „Erinnerung lebt vor allem von  
der Unmittelbarkeit des Erlebten“ –
Inge Deutschkron und Bundes ­
prä sident Joachim Gauck während  
der Begrüßungsrede von Norbert 
Lammert.

to show this annual collective act of remem­
brance and the political will of all democrats 
to a wide public, by broadcasting it on their 
main channels. 
The road to Auschwitz, Ladies and Gentle­
men, began with the destruction of democracy 
and the subsequent criminal perversion of  
legitimate power to produce tyranny and  
despotism. And we also know that the Nazis’ 
seizure of power was not an accident of our 
history; it was neither a chance event nor an 
inevitable one. The Weimar democracy’s self­
inflicted failure is an abiding warning for 
those born in a later era and creates a lasting 
obligation for them.
Inge Deutschkron has dedicated herself to 
keeping alive this awareness and passing it on 
to others. She experienced and suffered under 
the Nazi dictatorship, when the system of jus­
tice became one of injustice. In your book 
“Outcast: A Jewish Girl in Wartime Berlin”, 
Ms Deutschkron, you describe the situation in 
Berlin in the 1930s and during the war – how 
the discrimination and harassment of Jews 
took on increasingly perfidious and cynical 
forms. How fears about financial survival and 
later the naked fear of death became constant 
companions for those deprived of their rights. 

Inge Deutschkron’s memories, which were 
shown in the form of a theatre play, had a ma­
jor impact on many people, particularly young 
people; they form a valuable and informative 
testimony. 
In Germany today we live in a stable and self­
confident democracy. Yet we also realise that 
this democracy is not a gift which, once we 
have received it, is ours for eternity. Each day, 
it must be shaped, brought to life in concrete 
terms and – yes – even defended. We have 
been reminded of just how necessary this is 
recently by the inconceivably horrendous se­
ries of murders carried out by the “National 
Socialist Underground” (NSU) group, and by 
violent anti­Semitic attacks.
As former UN Secretary General Kofi Annan 
once said with reference to the Nazi dictator­
ship “all that is needed for evil to triumph is 
that good men do nothing”. Thus, knowledge 
of the past gives all democrats a binding and 
special duty to raise their voices – to raise our 
voices – in protest whenever faced with any 
kind of sign or form of marginalisation, racism 
or xenophobia and – even more importantly – 
to act accordingly!
Ladies and Gentlemen, remembrance essen­
tially lives from people’s direct experiences. 
As the number of contemporary witnesses 
who personally experienced the events of that 
time dwindles, so the direct link to the past is 
weakened. New forms of  remembrance thus 
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I would like to thank you for accepting this 
 invitation to attend the Ceremony of Remem­
brance and speak to us.  
Colleagues, Ladies and Gentlemen, this Cer­
emony of Remembrance began with the sound 
of synagogue music by Louis Lewandowski, 
who in the 19th Century masterfully blended 
ancient Jewish tradition with the harmonies of 
the Occident to create something entirely new. 
His gravestone, located in the row of honour 
in Berlin’s Weißensee  Cemetery, bears the in­
scription “Love makes the melody immortal”. 
They tried to erase all memories of his music. 
Yet his music lives once again. I would like  
to thank very warmly the Synagogal Ensemble 
Berlin, which is keeping alive the tradition  
of Jewish music at religious services and con­
certs. 
We will now hear the traditional prayer  
 “El male rachamim”, in which the names of 
specific concentration camps will be named  
in memory of the victims of the Holocaust. 
Please stand. 

Ladies and Gentlemen, every year, the youth 
encounter demonstrates once again the con­
siderable interest amongst young people in  
examining the past. They have a great need  
to ask “what happened then and why”? How 
was it possible for these things to happen? Inge 
Deutschkron is one of the people who address­
es these issues – speaking from first­hand ex­
perience. She is one of around 1700 Jews in 
Berlin who were able to escape deportation 
and certain death because they were helped 
by non­Jewish Berliners. 
Inge Deutschkron has been shaped by her ex­
periences as an outcast, the death sentence 
hanging over her, being hunted; these experi­
ences have influenced her journalistic and lit­
erary work, as well as her tireless commitment 
to ensuring that the horrors are not forgotten. 
She has dedicated herself to keeping alive  
the memory of the Holocaust in Germany and 
making known the names of those helpers 
who demonstrated civil courage and rescued 
people subject to persecution.  
Ms Deutschkron, yours is a great achievement. 
You are passing on what you experienced to 
young people in the way described by Elie 
Wiesel and presenting them with examples  
of “silent heroes”, to show them that, even in 
times of terror, it was possible to demonstrate 
humanity. You are helping to ensure the crea­
tion of a new generation of witnesses who 
have listened to the witnesses.

earth above the mass graves kept moving for 
days after the shootings – for some of the vic­
tims were still alive. It is only in the last ten 
years that hundreds of these mass graves have 
been rescued from anonymity by the French 
priest Patrick Debois, who I would like to wel­
come most cordially to this event today.   

Applause

Just as the name Auschwitz has become syn­
onymous with the industrial­scale murder car­
ried out in the many Nazi death camps, so the 
largest single act of murder committed during 
the Second World War, in Babyn Yar, near 
Kyiv, has become a symbol of genocide by the 
bullet. On 29 and 30 September 1941, 33,771 
Ukrainian Jews were shot in the ravine there – 
as assiduously recorded in several German re­
ports written at the time. By November 1943, 
more than 100,000 people had been murdered 
in this ravine, including Ukrainians, Russians 
and Belarusians.
Germany is aware of the responsibility which 
it bears. This responsibility is expressed, for 
example, in the new compensation agreement 
which the Federal Republic of Germany and 
the Jewish Claims Conference signed last 
 November after the Holocaust survivors from 
Eastern Europe had been forced to wait so 
long for recognition in material terms of their 
persecution and suffering. 

take on increasing importance. Elie Wiesel, 
winner of the Nobel Peace Prize and himself a 
survivor of the Holocaust, who was the guest 
speaker at the German Bundestag on 27 Janu­
ary 2000, once spoke about this task in terms 
of creating a new generation of witnesses who 
listen to the witnesses of wit nesses and thus 
become witnesses themselves.   
And this is precisely what happens at the an­
nual youth encounter hosted by the German 
Bundestag. I am pleased that, once again,  
80 young people from different countries have 
accepted our invitation to attend and would 
like to welcome the participants who have 
over the last few days been studying in detail 
the issue of the Shoah in Ukraine. 

Applause

In Kyiv, they met people who had personally 
witnessed mass shootings and spoke to former 
forced labourers and prisoners of war. 
For many years, the Holocaust in the East,  
particularly in Ukraine and Belarus, was one 
of the most neglected chapters of the Second 
World War. In Ukraine alone, 1.5 million Jews 
were murdered and buried in mass graves, in 
meticulously planned mass shootings. Almost 
every village witnessed this tragedy. It is par­
ticularly shocking to hear the consistent re­
ports from witnesses who were children or 
young people at the time and recalled that the 

 
 “God, full of mercy” – the Synagogal 
Ensemble Berlin and Cantor  
Isaac Scheffer perform “El Male 
 Rachamim”.
 
 „Gott voller Erbarmen“ – das Syna­
gogal Ensemble Berlin und Kantor 
Isaac Scheffer tragen das „El Male 
Rachamim“ vor.
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coming to arrest my father. Arrest – that was  
a word whose meaning I soon came to under­
stand. People were often arrested. They were 
usually the ones who made no secret of their 
opposition to the new order. They were taken 
to the SA’s torture chambers somewhere in 
Berlin and subjected to dreadful torments. 
That much I learned from the scraps of con­
versation I overheard while listening at the 
door of my father’s study. For example: “The 
SA men made me crawl on all fours like a 
 little dog along a long corridor while they  
beat me with their whips.”
I never told anyone how scared I was. And for 
the first time, my mother wouldn’t share her 
worries with me. I sensed very clearly that our 
lives had changed over the past few weeks. 
Life had become more serious. In the old days, 
our home had been filled with laughter. But 
now, we were quiet and preoccupied. At least, 
that was how it seemed to me. When the three 
of us sat round the table at lunchtime, I would 
ask questions or talk about what was happen­
ing at school. My mother had always attached 
great importance to these conversations but 
now – in stark contrast to before – her answers 
were terse. Although I had no idea what was 
going on, and my parents spared me the de­
tails, I was acutely aware of the tension now 
pervading our home. 

the other children in your class that you are 
just as good as they are.” Of course, she said, 
she knew she could count on me for that. And 
then she added, her voice firm: “Don’t take 
any nonsense from them. If anyone tries to 
hurt you, stand up for yourself!” These words 
were to shape my life. 
But Jewish ... what did it mean? I didn’t ask.  
It was obviously a difficult topic. Perhaps  
it had to do with religion, a subject which 
wasn’t taught at my school and was irrelevant 
at home. I can’t remember whether my mother 
gave me a more detailed explanation. All I can 
remember is that I didn’t understand.
But there were some things I did know about: 
who the Nazis were, what their aims were, 
and who this man Hitler was. My mother had 
explained all that to me. She wanted me to un­
derstand the reasons for her numerous activi­
ties, all of which had to do with resisting the 
Nazis. It was why, more and more frequently, 
she had to leave me alone at home in the care 
of our housekeeper. We are socialists, my 
mother once mentioned casually. We’re fight­
ing for the victory of socialism in Germany, 
because that’s the only way to guarantee equal 
rights for everyone and put an end to any fur­
ther hostility towards the Jews. 
There were many nights when I couldn’t 
sleep. I would listen out for footsteps echoing 
in the stairwell. The sound of jackboots filled 
me with fear. It could be men from the SA 

 
 “But Jewish ... what did it mean?” –
Inge Deutschkron during her 
speech.
 
 „Doch was war das, eine Jüdin?“ –
Inge Deutschkron bei ihrer Rede.

Ladies and Gentlemen,

The title of my speech is: “A fragmented life”.
Shoulder to shoulder, they lined the streets 
that night of 30 January 1933, men and wom­
en, young and old, all of them there to wel­
come the procession. They watched as hun­
dreds of khaki­clad, uniformed party loyalists 
marched through the Brandenburg Gate into 
the city of Berlin, flaming torches held aloft, 
boots echoing ominously. The masses lining 
the streets flung up their arms in greeting and 
screamed with jubilation, thrilled at the sei­
zure of power, the Machtergreifung, the word 
coined by the new leaders of the German 
 Reich to describe their electoral triumph, 
 secured via a democratic process. Above the 
noise of the crowd, the serried ranks of march­
ers could be heard singing: “When Jewish 
blood spurts from our knives, then things go 
twice as well.” Was it just a song, or was it  
a symbolic expression of their politics? 
 “Inge, my child, you are Jewish.” My mother 
sat down beside me, as she always did when 
she had something important to tell me. It was 
a few days after the Nazi Party seized power 
in Germany. “You belong to a minority now,” 
she said, her voice steady. “You must show 

 
 “A fragmented life”  
Speech by Inge Deutschkron
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direction. Sometimes it was an apple. Some­
times it was a meat coupon – items that the 
Jews could not obtain officially, like so many 
of the things that would have improved our 
starvation rations. But there were others who 
looked at me with hatred, or grimaced to show 
that they were disgusted by me, a Jewish girl. 
Wearing the star meant that we were certain  
to experience discrimination and isolation. On 
the street, I became accustomed to setting my 
face in a mask. I was determined that no one 
should have any inkling of how I was feeling 
inside. 
What did the yellow star mean, in particular 
to those who forced us to wear it? I wondered. 
Was it supposed to mark us out as targets? Was 
it intended to be a sign that we were heading 
towards a terrible end? I gave it a great deal  
of thought. I concluded that telling us in this 
way that a dreadful fate was in store for us 
made no sense whatsoever: it would simply 
terrify us and make us far less likely to follow 
orders obediently, as we had done until then. 
So when my mother came home and told me 
about the rumours that were circulating about 
what apparently lay ahead for us, I was dis­
traught. I begged her to spare me the details.  
 “But what if the rumours are true?” my mother 
replied.

My father was awarded the Iron Cross for his 
service in the First World War. He never wore 
it. He put it away in a drawer. It mysteriously 
vanished at some point or other in our frag­
mented life.  
 “Wear it with pride, the yellow star.” These 
were the attempted words of encouragement 
from officials from the Jewish Community  
of Berlin when, in September 1941, we were 
forced to attach this scrap of yellow fabric  
to our clothes. The law, which applied to all 
Jews over six years of age, stated that the star 
was to be worn next to the heart on the outer 
garment, and “sewn on firmly”. With pride? 
When they saw that I was wearing the star, 
most Germans I encountered on the streets of 
Berlin averted their gaze, or looked straight 
through me, due to my outcast status, or 
turned away.
But like other Jews, I sometimes had happier 
experiences as well. I remember that in the 
underground or on the street, usually in the 
dense crowds of the capital, strangers would 
move close to me and quietly slip something 
into my coat pocket. They never caught my 
eye, but would gaze innocently in the other 

Reich government against its political oppo­
nents and Jews would now apply to him as 
well. This “Act on the Re­Establishment of the 
Permanent Civil Service” ordered the dismiss­
al of all civil servants “whose political activi­
ties afford no assurance that they would at all 
times give their fullest support to the national 
state”.
My father wrote back: “Having served as a 
 volunteer in the armed forces during the First 
World War, I have surely demonstrated my 
positive attitude to the national state.” He was 
deeply affronted, as his words made clear. The 
Ministry didn’t deign to reply. The law was 
passed and implemented. For many civil serv­
ants and public service employees, it meant 
the loss of their jobs. For my family too, it re­
sulted in a drastic reduction in the household 
budget. 
My father rarely talked about his experiences 
during the First World War, even when he was 
asked about them directly. It was clear that he 
found it very difficult to share his recollec­
tions of horrors which, at that time, were un­
surpassed in their brutality. He had memories 
of fighting at the battle of Verdun in 1917. He 
once said: “My friend was shot before my very 
eyes. It’s an image which will never leave me.” 

The atmosphere in the city had changed as 
well. The streets were noisier, the mood less 
friendly. Screeching loudspeakers informed 
the public about the unshakeable authority of 
the new leaders and the great opportunity this 
afforded to the German people. Newspaper 
sellers shouted out the headlines to potential 
customers so they fully appreciated the good 
fortune that history had bestowed upon them. 
Walls and advertising pillars were defaced and 
smeared with party slogans, impossible to ig­
nore. Sometimes, on Sundays, crowds of Ber­
liners would hurry to the public squares, keen 
to be the first in the queue at the field kitchens 
where some of Berlin’s best­known actors, 
wielding enormous ladles, would serve up a 
hearty soup – all in the name of the Party. On 
these occasions, a holiday mood prevailed, 
with a backdrop of drums, trumpets and flutes 
– all designed to strengthen the bonds be­
tween a jubilant nation and the Nazi Party. 
Never before, and never again, have I seen my 
father as outraged as he was when he received 
a letter, postmarked 7 April 1933, from the 
Provincial Schools Board. It informed Dr Mar­
tin Deutschkron, senior grammar school teach­
er, that the first law to be enacted by the new 

 
 “There was no denying that the 
 situation of the Jews in Berlin was 
becoming increasingly critical” –
view of the plenary chamber during 
Inge Deutschkron’s speech.
 
 „Nichts konnte darüber hinweg täu­
schen, dass die Lage der Juden von 
Berlin immer kritischer wurde“ – 
Blick ins Plenum während der  
Rede von Inge Deutschkron.
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 “What right did I have to hide away 
and avoid a fate which should  
have been mine as well?” – Inge 
 Deutsch kron during her speech, 
with the Bundesrat seats in the 
background.
 
 „Mit welchem Recht, so fragte ich 
mich, verstecke ich mich, drückte 
ich mich vor einem Schicksal,  
das auch das meine hätte sein  
müssen?“ – Inge Deutschkron bei 
 ihrer Rede; im Hintergrund die 
Bundesratsbank.

It’s 27 February 1943. The stillness of the  
early morning is broken by the roar of engines 
as police trucks race through the streets of 
 Berlin at an uncommonly early hour. A truck 
screeches to a halt and a police officer jumps 
out, races into a house and emerges a few min­
utes later with a man firmly in his grasp. He 
thrusts him into the truck and drives on. Soon, 
they stop again and the same scene occurs. 
The few passers­by, probably on their way to 
work, hasten their step. They know that some­
thing out of the ordinary is going on. See noth­
ing, know nothing – that seems to be their 
motto, more or less. Lights go on in the nearby 
houses and pale faces peer out from behind 
the kitchen curtains – the best vantage point 
to see what’s going on in the street. 
They were rounding up the Jews – the last few 
remnants of Berlin’s once proud Jewish Com­
munity. The Nazi government was honouring 
its pledge to the German people – to purge 
Berlin of its Jews. 

There was certainly no denying that the situa­
tion of the Jews in Berlin was becoming in­
creasingly critical. The government issued 
new laws, new decrees and new prohibitions 
for Jews almost every day, and we had to live 
by these rules. Anyone who was ordered to 
move into a Judenhaus, for example – these 
were buildings designated as dwelling houses 
exclusively for Jews, with miserable living 
conditions – had to share a room with at least 
one other person. To ensure that our isolation 
was complete, the telephone lines were cut 
and our radios were confiscated. We were not 
allowed to visit the hairdresser or wash our 
clothes at a laundry. We were not allowed to 
buy soap, eggs or cake. The list of rations we 
were allowed to buy was short and we could 
only purchase them between 4 and 5 in the  
afternoon. We were not allowed to attend  
any kind of cultural event – that was one of 
the first prohibitions to be introduced against 
Jews, and it included taking a walk in a “green 
space”. We were even banned from keeping 
pets – they too fell victim to the racial laws 
that applied to their owners. The Reich  
Ministry of the Interior must have employed  
a whole army of heartless bureaucrats whose 
sole task was to dream up new ways of mak­
ing our lives a misery.
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It was a feeling which sometimes gave way to 
speechlessness. That happened when people 
in post­war Germany told me to “forget about 
it”, when they had no other way of forcing me 
to be silent. “You have to be able to forgive,” 
they said. “It all happened a long time ago.” 
Most of the people I met in Germany’s tempo­
rary capital Bonn had simply expunged these 
crimes from their memory – crimes committed 
by the German state, with its specially created 
machinery of murder, and which they them­
selves had allowed to happen.
And then I realised, quite suddenly, that I had 
an obligation, born out of guilt: I had to write 
it down. I had to tell the truth – the whole 
truth – and describe what I had witnessed  
in precise and emotionless detail. For me, it 
was not that the guilty and those who had re­
mained silent should try to find a way of mak­
ing a gesture of atonement towards the Jewish 
people. No, that would have been meaning­
less. The German people, in those early years 
after the war, were protected from the truth by 

And then they were gone – all of them – my 
family, my friends, the blind Jewish brush 
makers who worked for Otto Weidt, the Jewish 
soldiers from the First World War, their med­
als still visible on their lapels. We didn’t hear 
anyone screaming, and we didn’t see anyone 
resisting. We watched them being taken away, 
obediently, on their final journey. We followed 
them with our eyes.
At night, they came back to me. I couldn’t stop 
thinking about them. Where were they now? 
What was happening to them? I began to feel 
guilty. What right did I have to hide away and 
avoid a fate which should have been mine as 
well? This sense of guilt stayed with me, per­
secuted me. It has never left me.
A year after the war ended, my mother and I 
were granted permission to travel to England 
to join my father. Accompanied by other emi­
grés, my father met us at the station in Lon­
don. I could tell immediately that for these 
emigrés, it was as if we were envoys sent by 
their murdered relatives. When they saw us, 
they found it hard to hold back their tears. We 
were the confirmation that their own families 
had lost the struggle to survive in Nazi Germa­
ny. And there it was again, this feeling of 
guilt. 

left every aspect of the organisation of these 
deportations to the Jewish Community – ev­
erything, that is, except for the task of sealing 
up the railway trucks, which were packed 
with people. That was a task that the German 
officers kept for themselves. 
The round­up of Berlin’s last few Jews focused 
mainly on the factories which employed Jews 
as forced labourers, producing munitions for 
Hitler’s wars. That day has gone down in the 
annals of Jewish persecution in Germany and 
is known as the Fabrikaktion – the Factory 
Action. But Jews were rounded up wherever 
they were, no matter what state they were in: 
in their apartments, on the street, in their 
dressing gowns, in their work clothes. With  
no idea of what lay ahead, they obeyed the  
instructions issued to them, just like all those 
who had been deported before them and 
whose fate was unknown. The only ones who 
remained behind were the few – including my 
mother and myself – who had found a hiding 
place and were living illegally. 
I watched from the window as well. I still 
 replay the scenes in my head. The people 
 paralysed with fear. The police herding them 
into the trucks, goading them to move faster.  
 “Schnell, schnell! ” This final deportation of 
Jews from Berlin took several days.

This final chapter in the persecution of the 
Jews of Berlin began in October 1941, when a 
thousand Jews were sent forms by the Jewish 
Community requiring them to list all their 
 remaining possessions. The completed forms 
had to be sent back to the Jewish Community, 
which had no choice but to carry out the 
Gestapo’s orders to the letter. 
On 16 October 1941, the Gestapo themselves 
brought in these thousand people whose pos­
sessions they knew about from the forms. This 
took place after 8 p.m., of course – the hour at 
which all Jews were required by law to be at 
home. 
The Gestapo officers, in their grey leather 
coats, came for our roommate, Klara Sara 
 Hohenstein, a lady of around 65 years of age,  
a typical grandmother. Ten minutes later, she 
said her goodbyes: “The gentlemen themselves 
don’t know where I’m going. I’ll be in touch  
as soon as I can.” Then she was taken away.
After that, the deportations took place with 
some degree of regularity, with 1,000 or 1,500 
people being sent from Berlin “to the east” 
every month. The number of people deported 
depended on the capacity of the German rail­
way, the Reichsbahn. But now, the Gestapo 

 
 “A vibrant young woman who had 
made fighting for freedom and the 
rule of law the guiding principle  
of her life” – Members of the 
 Bundestag applauding after Inge 
Deutschkron’s speech.
 
 „Eine energische junge Frau, die das 
Kämpfen für Freiheit und Recht  
zur Maxime ihres Lebens gemacht 
hatte“ – Abgeordnete applaudieren 
Inge Deutschkron nach ihrer Rede.
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So instead, he carried on teaching German in 
English schools. Every day, he would check 
his mailbox to see if there was a letter from 
Berlin. Instead, he received a letter from an 
English education authority, which suggested 
that he should apply for British citizenship  
if he wished to continue teaching in England. 
For days, he thought about it, wrestling with 
the decision. Then he finally decided to take 
this step. 
The certificate arrived by post. My father took 
it in his hands and stood there for hours, hold­
ing the document that made him a British citi­
zen, gazing out of the window, staring into the 
distance, not letting anyone near.
Can we imagine what was going through his 
mind?
Thank you.

Sustained applause 
Audience rises to its feet

I could see that my father was bemused. He 
had left a teenager behind in 1939 and that 
was how he remembered me. Now he was 
confronted with a vibrant young woman who 
had made fighting for freedom and the rule  
of law the guiding principle of her life. There 
was a glint in his eye, though, when he sud­
denly admitted to me that he had talked this 
same language in the past. And finally, he re­
vealed to me that after the war had ended, he 
had expected to be recalled to Berlin. After all, 
he had been thrown out, in the truest sense of 
the word, in 1933. For that reason, he said, he 
should be invited to return. He was, after all,  
a teacher of some repute. 
Yes, his four siblings and their families were 
among those who had been murdered by the 
Nazi regime. But he still believed in the Ger­
mans who had once been his friends and who, 
like my father himself, now felt that they had 
a duty to build a new Germany in which the 
rights of every individual were writ large. But 
this call from Berlin, this invitation, never ar­
rived. As he said this, his gaze wandered away 
from me, as if he preferred not to show that  
he envied me my sense of purpose and my 
strength of will. 

Seven years passed before my father and I 
were reunited. Shortly before the outbreak of 
the Second World War, my father had man­
aged to flee to England. I had clear memories 
of him as quite a small man but brisk in his 
movements, a popular teacher and political 
activist, full of energy and resolve. During 
those seven years, this image of my father was 
reinforced by my mother, who had similar rec­
ollections of her husband. And now here he 
was, sitting opposite me in Birmingham, at 
that time a dreary and uninspiring town in the 
English Midlands. He looked tired, exhausted 
even, with a passive attitude to life, or so it 
seemed to me. During those seven years, life 
in England had been a constant struggle, for 
no one ever considered why he had had to  
flee Nazi Germany. People were put off by his 
German name and his German accent.
I, on the other hand, had had to fight to sur­
vive during those seven years. I spent exactly 
two years and four months in hiding, helped 
by old friends of my parents who risked their 
lives for my mother and me. And now that the 
war was over, I – like them – was determined 
to help build a Germany in which freedom 
and democracy prevailed. I proved this during 
the first year after the war in Berlin, when I 
was just 23 years old, when the Soviets were 
attempting to extend their control to the whole 
of Berlin. 

their first Chancellor who stated, in a govern­
ment declaration to Parliament, that most 
 Germans had opposed the crimes against the 
Jews. He even claimed that many of them had 
helped the Jews to escape the murderers. Oh, 
if only that were true! 
I became obsessed with the idea that nothing 
like this should ever happen again: no one 
should ever dispute someone else’s right to 
life simply because of the colour of their skin, 
their political beliefs, their religion or any­
thing else. It should never happen again – not 
here, not anywhere. And to achieve that goal, 
we have to know the truth, the whole truth, 
for until there are answers to the question of 
how these horrors could ever have happened 
in the first place, there is still a risk that simi­
lar crimes could be inflicted on humanity 
again. I was determined to play my part in 
preventing that from happening, here and 
now, with all my energy and all my resolve. 
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The German Bundestag’s Youth Encounter
marking the Day of Remembrance
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The approach to remembrance in Ukraine is 
different from that in Germany. Unfamiliar. 
And that is why we are here. We want to in­
vestigate what approach people in Germany 
and in eastern Europe take to the crimes com­
mitted by the Nazis – how they remember 
them. “This year, the focus is on eastern Eu­
rope. Most of the Nazis’ victims didn’t die in 
Germany; they were killed in territories that 
are now part of Ukraine, Belarus or the Baltic 
countries,” we are told by Jochen Guckes, the 
organiser of the Youth Encounter. 
 “We”, in this case, are 78 young people from 
Germany, Austria, Poland, Ukraine, the Czech 
Republic, France, the United States, Belarus 
and other countries. Marieke Schürgut and I 
are part of the group, representing the German 
state of Mecklenburg­Western Pomerania – 
and the town of Neubrandenburg, as we both 
happen to come from the same town.
Throughout the Youth Encounter we all ask 
one other: “What do you do?” or “Why are 
you here?”. Marieke’s answer: “I am active in 
the ‘Schools without racism – Schools with 
courage’ project and other initiatives.” My 
own answer is along similar lines.

The crimes committed by the Nazis in Ukraine 
and the horror of these crimes are brought 
home to us most powerfully by the many dis­
cussions we have the opportunity to hold with 
those who experienced these events first­hand. 
One of them is Vasily Mikhailovsky. He was 
supposed to be killed at Babyn Yar at the age 
of four. At the last minute, however, he was 
saved by his nanny. “Don’t ever let the black 
hand of fascism take hold of you,” he says 
clearly, gazing into our eyes. Words which 
touch us all. Words which once again under­
line that responsibility for the future rests 
with us.
Today we are flying back to Germany, our 
minds still dwelling on the impressions we 
gained in Ukraine of the authentic sites where 
crimes were committed, and the museums and 
memorial sites. The plane is quieter than it 
was on our way to Ukraine. We are all tired. 
The past few days have been exhausting; a 
great deal was packed into the schedule for 
our trip.

Responsibility for the future – 
 participants in the Youth  Encounter.

Verantwortung für die Zukunft – 
Teilnehmer der Jugendbegegnung.

If I didn’t know what this place was, I would 
assume it was a park. A perfectly normal park 
– where people can relax and enjoy them­
selves. Children are sledging and playing 
 happily in the snow. There are shops nearby, 
bustling with people. Across the way there are 
apartment buildings. And beneath all of this:  
a mass grave.
Babyn Yar – a ravine in Kyiv, the capital of 
Ukraine. The site of the biggest single massa­
cre in the Second World War. On 29 and 30 
September 1941, more than 33,000 Jews were 
killed here by the German occupiers’ Einsatz-
gruppen (death squads). Executions continued 
here until 1943. Resistance fighters, Soviet pris­
 oners of war and countless civilians of various 
nationalities suffered a terrible death at Babyn 
Yar. The fate of more than 150,000 people was 
decided here. Today, only a few statues remind 
visitors of this past.

 
 “The black hand of fascism”

Report by Charlott Resske,
a participant in the 2013 Youth Encounter
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The Federal Government’s 
 perspective – a briefing on German­
Ukrainian relations at the German 
Embassy in Kyiv.

Perspektive der Bundesregierung – 
Briefing zu den deutsch­ukrainischen 
Beziehungen in der Deutschen 
 Botschaft in Kiew. 

Then comes the traditional speech by a survi­
vor of the Holocaust. Yet Inge Deutschkron 
does more than simply give a speech. She  
tells the story of her “fragmented life”, and it 
moves us deeply. When we think of her, we 
think of dedication.
Dedication to more courage, more tolerance. 
To a Germany free of racism and anti­Semitism. 
The past few days in Kyiv have reinforced this 
determination in us all. 
 “Now I know that there are other young people 
who share the same aim as me. That encou­
rages me to keep going,” Marieke Schürgut 
says with a pleased smile. “Participating in 
the Youth Encounter was a great honour. But it 
has also helped to motivate me, because now I 
know there are people who value and support 
my work.” Exhausted, the 17­year­old from 
Neubrandenburg turns to gaze out the window 
of the train. Our trip has changed us. Exactly 
how will become clear in the coming days and 
weeks. For now, however, we are going home.
Charlott Resske

The final part and highlight of the Youth En­
counter will take place in Berlin: the Ceremo­
ny of Remembrance at the German Bundestag 
for the Victims of National Socialism. Inge 
Deutschkron is the guest of honour this year. 
 “It is a very special privilege to sit in the plena­
ry chamber of the Bundestag. Most Germans 
will never have the chance to do so,” Jochen 
Guckes tells us. The excitement is palpable as 
we look forward to the Ceremony of Remem­
brance. Then the moment is here at last. “I am 
pleased that, once again, 80 young people 
from differ ent countries have accepted our in­
vitation to attend, and would like to welcome 
the participants who have over the last few 
days been studying in detail the issue of the 
Shoah in Ukraine,” says Norbert Lammert, 
President of the German Bundestag. Our faces 
reveal a hint of pride – particularly when the 
Members of Parliament turn round and see  
us sitting in the last few rows of the plenary 
chamber.
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A moving experience – a meeting 
with a Ukrainian who witnessed  
the Nazis’ mass shootings.

Bewegende Begegnung – Treffen  
mit einem ukrainischen Zeitzeugen 
 nationalsozialistischer Massen­
erschießungen.

A minute’s silence – remembering 
the victims of the Babyn Yar 
 massacre in 1941, in which more 
than 33,000 Jews were murdered.

Schweigeminute – Gedenken an die 
Opfer des Massakers von Babyn Jar, 
bei dem 1941 mehr als 33.000 Juden 
ermordet wurden.
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Working together to keep the 
 memory alive – the panel discussion 
with Norbert Lammert, President  
of the Bundestag; Father Desbois, 
 President of Yahad – In Unum;  
and Deidre Berger, Director of  
the American Jewish Committee’s 
Berlin Office.

Gemeinsam die Erinnerung 
lebendig halten – Podiumsgespräch  
mit Bundestagspräsident Norbert 
 Lammert, dem  Vorsitzenden von 
Yahad­In Unum, Pater Desbois,  
und der Leiterin des American 
 Jewish Committee Berlin, 
Deidre Berger.

Thanking the guests who took part 
in the panel discussion – a Youth 
 Encounter participant handing a 
thank­you gift to Father Desbois  
and Deidre Berger.

Dank an die Gäste der Podiums­
diskussion – eine Teilnehmerin 
überreicht Pater Desbois und  
Deidre Berger ein Geschenk.



Exhibition
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The works of art in the main hall served as a 
summary of sorts of the main part of the Art  
in the Catastrophe exhibition, which was dis­
played in the exhibition space at the west en­
trance, and so the third item in the exhibition 
was a literary work, in this case by Hugo Son­
nenschein, an Auschwitz survivor. Shortly be­
fore Auschwitz was liberated by Soviet troops, 
the SS blew up the gas chambers and crema­
toria. Those prisoners who were still able  
to walk were forced to march westwards. 
 Although Hugo Sonnenschein, also known as 
Sonka, was not among them, his depiction of  
a death march offers a wealth of insight. The 
original manuscript was displayed as part of 
the exhibition. Sonka was among the few pris­
oners left behind in Auschwitz, who were 
freed on 27 January 1945. After being taken to 
Moscow by the Soviets, he met Edvard Beneš, 
the Czechoslovak president­in­exile, and his 
Communist­infiltrated government, which was 
to take power after the liberation of Czechoslo­
vakia. Sonnenschein returned to Prague full of 
hope for a better future. Having survived the 
Nazi camps, he came under suspicion from his 
comrades of having collaborated with the SS, 
and was prosecuted and convicted. His death 
in Mírov prison in 1953 was probably murder. 
Sonnenschein’s dramatic life links the work  
of the two museums responsible for the exhi­

bition: he was a Slovak, a Jew, a German 
speaker, a resident of Prague, a citizen of the 
world, a soldier, a pacifist, an artist and a 
 humanitarian.
The Art in the Catastrophe exhibition is the 
product of a collaboration by the Centre for 
Persecuted Art at Solingen Art Museum and 
the Museum Montanelli (MuMo) in Prague. 
For years, they have been working together 
under curator Jürgen Kaumkötter, planning 
joint exhibitions and exhibiting each other’s 
collections. They are a flourishing example of 
European partnership. MuMo was founded in 
2009 on the initiative of the art collector Dadja 
Altenburg­Kohl, with the former Czech presi­
dent Václav Havel as its patron.
The Centre for Persecuted Art at Solingen Art 
Museum, headed by director Rolf Jessewitsch, 
was launched in 2008 with the exhibition 
Heaven and Hell between 1918 and 1989. 
 Authors of burned works. The Jürgen Serke 
collection. The only institution of its kind in 
Europe, it brings together literature and visual 
art and focuses on the two forms of totalitari­
anism of the past century. The centre collects 
and exhibits the art of persecuted artists, but 
also works to document and research the lives 
and achievements of persecuted intellectuals.

Opening of the Art in the 
 Catastrophe exhibition in the  
Paul Löbe Building in Berlin.

Eröffnung der Ausstellung 
 „Kunst in der Katastrophe“  
im Paul­Löbe­Haus in Berlin.

On the day of the Ceremony of Remembrance 
for the Victims of National Socialism on  
30 January 2013, Eduard Oswald, Vice­ 
President of the Bundestag, opened the Art  
in the Catastrophe exhibition in the Paul Löbe 
Building. The exhibition showed historical 
and contemporary works of art which high­
light the plight of those subjected to political 
and cultural persecution, and appeal for re­
spect for fundamental democratic values and 
tolerance towards those who hold different 
views. Works of visual art by Felix Nussbaum 
and literary works written by Else Lasker­
Schüler in the shadow of catastrophe were 
displayed alongside works of contemporary 
art by Daniel Pešta and photographs by  
Stefan Hanke.
In the main hall of the Paul Löbe Building, 
visitors to the exhibition first encountered two 
video installations by the Czech artist Daniel 
Pešta. In Scream and Narcissus, Pešta showed 
the importance of not remaining silent and  
not hiding behind a mask in the face of catas­
trophe. The next item was the exhibition’s 
 centrepiece: Felix Nussbaum’s painting The 
Desolate Street, a metaphorical view, from the 
perspective of 1928, of what the future held 
for Europe. The German­Jewish painter, who 
was murdered at Auschwitz in 1944, created  
a prescient depiction of the impending de­
struction of occidental culture.

Art in the Catastrophe

An exhibition by the Museum Montanelli in Prague and  
the Centre for Persecuted Art at Solingen Art Museum
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Photographs by Stefan Hanke of 
survivors of Nazi concentration 
camps.

Fotografien Überlebender national­
sozialistischer Konzentrationslager 
von Stefan Hanke.  

Works by a number of artists 
 highlighted the plight of those 
 subjected to political and cultural 
persecution.

Werke verschiedener Künstler 
 sensibilisieren für die Situation 
 politisch und kulturell Verfolgter.
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The Synagogal Ensemble 
 Berlin, directed by Regina 
Yan  tian, is based at the syna­
gogue in Berlin’s Charlotten­
burg district. It is the only  
ensemble in the world to per­
form Louis Lewandowski’s 
liturgy every Friday evening 
and Shabbat morning, and  
on every Jewish holiday. The  
Ensemble is made up of eight 
to twelve singers. Cantor Isaac 
Sheffer began his musical ca­
reer as a tenor in the ensemble 
of the New Israeli Opera in 
Tel Aviv and performed as a 
soloist at numerous opera fes­
tivals before serving as cantor 
with the Hebrew Tabernacle 
synagogue and Temple Beth 
Shalom in New York.

Alongside the works of Louis 
Lewandowski, the Ensemble’s 
concerts feature works by 
great composers of the nine­
teenth century, including 
 Salomon Sulzer and Samuel 
Naumbourg, and the twenti­
eth century, such as Kurt 
Weill, Maurice Ravel, Ben 
Steinberg and Meir Finkel­
stein. The Ensemble performs 
worldwide and hosts the 
 international Louis Lewan­
dowski Festival.

Inge Deutschkron was born  
in Finsterwalde in 1922 and 
grew up in Berlin. Her Jewish 
family – her father, a gram­
mar­school teacher, was also a 
Social Democrat – was perse­
cuted from 1933 onwards. 
Inge and her mother went into 
hiding in 1943 and so avoided 
deportation to the death 
camps. In 1946 they travelled 
to Birmingham, where her fa­
ther had managed to flee in 
1939. Inge Deutschkron stud­
ied languages and worked in 
the office of the Socialist In­
ternational.

Following her return to Ger­
many in 1955, she worked as 
a freelance journalist, primari­
ly for the newspaper Ma’ariv. 
In 1966 she received Israeli 
citizenship in addition to  
her German citizenship. She 
works to raise awareness of 
the “silent heroes” who shel­
tered Jews and thus saved 
their lives. She also supports 
the memorial she co­founded 
in Berlin dedicated to Otto 
Weidt’s Workshop for the 
Blind, to which she, like oth­
ers, owes her survival. Her 
1978 autobiography Ich	trug	
den gelben Stern (published 
in English under the title: 
Outcast:	A	Jewish	Girl	in	War-
time Berlin), has also been 
turned into a play (Ab heute 
heißt du Sara).

Profiles
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أصدر البوندستاغ الألماني هذه المطبوعة في إطار العمل البرلماني الإعلامي. ولا يجوز استخدامها من قِبل 

الأحزاب، أو النواب، أو المرشحين للانتخابات في أنشطتهم الدعائية، لا سيما في أغراض الدعاية الانتخابية.
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Gedenkstunde des Deutschen Bundestages
 
Begrüßung durch den Präsidenten des Deutschen Bundestages, 
Prof. Dr. Norbert Lammert
 
 „Zerrissenes Leben“
Rede von Inge Deutschkron
 
Jugendbegegnung des Deutschen Bundestages  
anlässlich des Gedenktags
 
Podiumsdiskussion
 
Kurzdokumentation
 
Ausstellung 
 „Kunst in der Katastrophe“ des Museums Montanelli Prag und 
des Zentrums für verfolgte Künste im Kunstmuseum Solingen
 
Alle Beiträge sind auch in einer barrierefreien Version  
verfügbar.

DVD contents:

Day of Remembrance for the Victims of National Socialism
 Ceremony of Remembrance at the German Bundestag
 
 Speech by the President of the German Bundestag, 
 Professor Norbert Lammert

 “A fragmented life”   
Speech by Inge Deutschkron
 
The German Bundestag’s Youth Encounter
marking the Day of Remembrance

Panel discussion

Short documentary
  
Exhibition
Art in the Catastrophe by the Museum Montanelli in Prague 
and the Centre for Persecuted Art at Solingen Art Museum

An accessible version of all material on the DVD is included. 

   
    




